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Für Lizzie, Jack, Alice und Bea, die sich 
in einem Sieb auf See wagten.

				
Prolog

				Kennst du die Frausisstraße?

				Ganz sicher kennst du sie.

				Die Straße wurde nach jenem edlen Herzog benannt, der, als er seine Armee vom Feind geschlagen wähnte, seinen herrlichen Paradeschimmel hinunter aufs Schlachtfeld lenkte, mit weit ausholender, majestätischer Geste seinen Hut lüftete, vor dem feindlichen Fürsten absaß, sein Schwert zog, wie um es auszuhändigen, und es dem Mann mitten ins Herz stieß, sodass die verloren geglaubte Schlacht gewonnen und die Stadt gerettet war. 

				Die Straße wurde nach ihm benannt. Du kennst sie gewiss.

				Du musst auch vom Puppenmacher gehört haben oder wirst zumindest schon einmal ein Spielzeug gesehen haben, das aus seiner Werkstatt stammt.

				Nein?

				Ich kann dir sagen: Von dort kamen die außergewöhnlichsten Dinge, die je von Menschenhand erschaffen wurden. Der Puppenmacher bezog sie nicht irgendwoher und verkaufte sie dann wie ein gewöhnlicher Ladenbesitzer weiter. Er stellte sie alle selbst her, musst du wissen: kleine Figuren, Männer und Frauen, die sich bewegten, dazu Pferde und Wagen, Vögel und Hunde, Katzen und Fische– die erstaunlichsten Apparate. Für jeden von ihnen gab es einen eigenen Schlüssel, der nur in dieses eine Spielzeug und nirgendwo anders hineinpasste. Der Puppenmacher besaß zusätzlich einen Schlüssel, der überall funktionierte, und diesen trug er an einer Kette über seiner Weste. Aber alle anderen Leute brauchten immer genau den passenden Schlüssel für ein bestimmtes Spielzeug, wenn es sich in Gang setzen sollte. Und jedes von ihnen funktionierte. Die Schlüssel an sich waren schon etwas Besonderes, aus Bronze oder edlem Silber– und klein, so klein. Du konntest sie nur zwischen zwei Finger nehmen und musstest die Nägel fest zusammendrücken, um sie zu halten. Bei jedem Spielzeug gab es an verborgener Stelle ein Löchlein für den Schlüssel. Du musstest ihn bloß hineinstecken und drehen und drehen, dann konntest du einen Schritt zurücktreten und staunen.

				Einen kurzen Moment lang passierte nichts, doch dann– und ich schwöre, dass es so war– bewegten sich die Augen der Puppe und schauten dich an, als fragten sie: »Nun, was soll es denn heute sein?« Sogleich begann sich das Spielzeug zu bewegen. Du wusstest nie, was es als Nächstes tun würde. Und es tat nie zweimal dasselbe. War es ein Pferd, konnte es steigen und davongaloppieren und du musstest es schnell einfangen, bevor es noch vom Tisch sprang. Eine Frau in feiner Robe machte einen Knicks und tanzte mit anmutigen Bewegungen einen Reigen. Ein Soldat oder Wächter konnte auf einmal seinen Spieß senken und dir in die Hand stechen, wenn du sie nicht schnell genug wegzogst. Und die Augen all dieser Puppen bewegten sich, das kann ich bezeugen. Ich habe es ausprobiert. Ich habe einmal eine solche Puppe aufgezogen– sie gehörte nicht mir, aber ich hatte die Gelegenheit dazu–, ließ sie los, trat zurück und beobachtete, wie diese kleinen, glänzenden Augen sich hin und her bewegten, bis sie mich fanden, und das brachte mich vollkommen aus der Fassung. Wäre ich kein so vernünftiger Mensch, würde ich glatt behaupten, die Spielsachen seien lebendig gewesen– oder etwas in ihnen. Aber natürlich waren sie es nicht. Es waren Spielsachen. War ihre Feder abgelaufen, blieben sie reglos stehen und bewegten sich bis Weihnachten nicht mehr, es sei denn, man zog sie erneut mit dem Schlüssel auf.

				Sie waren sehr teuer. Allerlei reiche Leute und Adlige kauften sie. Manchmal sah man prächtige Kutschen in der Frausisstraße anhalten und konnte beobachten, wie der Kutscher vom Bock stieg und die Tür öffnete. Dann kamen die Damen und Herren in ihren kostbaren Gewändern heraus und traten unter dem Holzbogen hindurch in die schmale Sackgasse, in welcher der Puppenmacher seine Werkstatt hatte. Später, auf dem Rückweg, trugen sie eine kleine Schachtel in der Hand, die mit einer roten Schleife zugebunden war, und jedermann wusste, was sich darin befand.

				Der Puppenmacher erlaubte nicht, dass ihm irgendjemand bei der Arbeit zusah, obwohl doch jeder, der den Laden betrat, seine Werkbank sehen musste. Jeden Tag um vier Uhr schloss er die Läden, zog die Jalousien herunter und ward dann nicht mehr gesehen bis zum nächsten Morgen, wenn er sie wieder öffnete. Es lagen Werkzeuge auf dem Arbeitstisch, daneben eine kleine Drehmaschine, mit der er die winzigen Schwungräder und Zahnrädchen zuschnitt, die das Innere seiner Apparate ausfüllten. Diese waren so winzig, dass über der Platte ein dickes Vergrößerungsglas angebracht war, damit er auch die allerkleinste Einzelheit erkennen konnte. Ferner gab es Schraubenzieher, nicht größer als Stecknadeln, und Lötkolben in der Größe einer Nähnadel. All diese Dinge benutzte der Puppenmacher, aber nie sah man ihn bei der Arbeit. Nur wenn der Laden geschlossen war, dann arbeitete er.

				Die Leute hatten Angst vor ihm. Merkwürdig, nicht wahr? Warum sollte man vor einem Spielzeugmacher Angst haben? Aber genau das war der Fall. Es war dieselbe Angst, die einen beschleicht, wenn man nachts allein ist. Für diese Angst bedurfte es keiner Worte. Sie ging allein von der Erscheinung des Puppenmachers aus. Wenn er die Besucher seines Ladens nur ansah, war es, als wüsste er schon, was jeder Einzelne von ihnen auf der Welt am meisten fürchtete. Als wüsste er es und könnte es mit einem Schlag wahr werden lassen, wenn er nur wollte.

				Doch eben dies geschah nicht.

				Die Besucher waren froh, wenn sie wieder draußen auf der belebten Straße waren, eine Schachtel mit einem seiner Wunderwerke in der Hand. Nur deshalb hatten sie sich hineingewagt, sonst hätten sie das Geschäft nie betreten.

				Und jetzt will ich dir etwas verraten, was niemand wusste. Die Werkbank am Fenster des Ladens– so platziert, damit Tageslicht darauffiel– war nicht seine einzige.

				Er hatte noch eine.

				Wenn man in seinen Laden kam, war der Tresen auf der rechten Seite, die Werkbank links unter dem Fenster und drüben in der Ecke die schmale Wendeltreppe. Am Fuß der Treppe stand ein Schrank. Ich nenne ihn Schrank, aber im Grunde war es nicht mehr als ein dicker, grüner Samtvorhang an einer Stange, der ein Regal mit Schachteln, Einwickelpapier und anderen Kleinigkeiten verbergen sollte. Sie waren gut sichtbar, da der Vorhang immer einen Spaltbreit offen stand.

				Und das war der Trick bei der ganzen Sache.

				Man dachte, er sei nichts weiter als ein Vorhang vor einem Regal. Aber dem war nicht so. Wenn die Fensterläden geschlossen und die Jalousien heruntergelassen waren, zog der Puppenmacher den Vorhang zurück, räumte die leeren Schachteln weg, nahm den Schlüssel– jenen kleinen Schlüssel, der über seiner Weste baumelte und in alle Spielsachen passte– und steckte ihn in eine Ritze in der Wand. Nein, es war keine Ritze, sondern ein Schloss. Er drehte den Schlüssel um, drückte ihn nach innen und die Wand öffnete sich. Bei dieser Gelegenheit wandte sich der Puppenmacher jedes Mal um und vergewisserte sich, dass niemand hinter ihm stand, dann zog er den Vorhang wieder zu, schritt durch die Öffnung in der Wand, schloss sie und sperrte ab.

				Und hier stand seine zweite Werkbank.

				Was hat man von einem Spielzeug zum Aufziehen? Seine Feder läuft ab und es bleibt stehen. So ausgeklügelt die kleinen Apparate auch waren, die der Puppenmacher in seinem Laden verkaufte, verglichen mit dem, was er hier im Geheimen erschuf, waren sie nur ungeschlachte Teile aus Ton und Metall. Was hat man von einem Spielzeug, dessen Feder abläuft? Was wäre, wenn man ihm ein Herz einpflanzen könnte? Ein echtes, lebendes Herz? Eines, das schlägt und schlägt und nicht mehr damit aufhört? Wer ein solches Spielzeug bauen könnte, was vermöchte der nicht alles zu vollbringen!

				Der Puppenmacher saß an der Werkbank, betrachtete mit seinen hellgrünen Augen die Werkzeuge und grübelte über diesen Plan nach.

				Zunächst hatte er keinen Erfolg. Er verteilte in dem engen, dunklen Hof hinter seinem Laden kleine Fallen aus Weidengeflecht. Er streute Brotkrumen auf den Boden und stellte dann die Falle darauf. Diese war ein schräg stehender Korb, den er mit einem Stock abgestützt hatte. Nun legte er sich auf die Lauer, bis ein Sperling oder ein Star angeflattert kam und leichtsinnig Brotkrumen aufpickte, ohne die Falle zu bemerken. Dann zog der Puppenmacher an einer Schnur, der Stock fiel um und der Korb kippte. 

				Der Puppenmacher hatte kleine Käfige für seine Gefangenen– tot nützten sie ihm nichts. Diese Käfige waren an der Wand der Werkstatt aufgereiht. Die Vögel darin schauten direkt ins Zimmer. Hundert schwarze Knopfaugen. Und er arbeitete an der Werkbank, bis er so weit war und das halb fertige Spielzeug geöffnet vor ihm lag. Dann holte er einen Sperling aus einem der Käfige, schnitt ihm mit einem Messer rasch das noch schlagende Herz heraus und versuchte es in das Spielzeug einzupassen, wobei er sorgfältig die winzigen Schwungräder und Zahnrädchen an die Blutgefäße anschloss, damit das schlagende Herz sie antrieb. Aber es gelang ihm nicht.

				Immer gab es etwas, was nicht funktionierte. Schließlich lag das Spielzeug ebenso leblos da wie der Sperling, und der Puppenmacher warf beide wütend ins Feuer und sah zu, wie sie verbrannten.

				Obwohl er so schnell arbeitete, passierte es manchmal, dass das Herz aufhörte zu schlagen, noch bevor er es in das Spielzeug gelegt hatte. Ein andermal schlug es weiter, nur für einen Moment, die Glieder des Spielzeugs ruckelten und die Augenlider flackerten, als wollten sie sich öffnen, doch dann blieb das Herz stehen und konnte durch nichts wieder zum Schlagen gebracht werden. 

				Je mehr Versuche er machte, desto näher kam er der Antwort, bis er eines Tages wusste, was das Problem war. Es lag an dem Messer. Wenn er dem Sperling das Herz herausschnitt, schnitt er ihm auch das Leben heraus. Was er brauchte, war eine Klinge, die so fein war, so scharf, so winzig, dass sie zwischen ein Herz und sein Leben passte, ohne die beiden voneinander zu trennen. 

				Mit der Herstellung einer solchen Klinge begann er, als die Uhren in der Stadt vier schlugen und die Fensterläden geschlossen waren. Im Licht des Kaminfeuers und seiner hellsten Lampe, das sich in hundert schwarzen Vogelaugen in den Käfigen an der Wand spiegelte, versuchte er eine Klinge herzustellen, die so fein war, dass man sie nicht sah, so hart, dass ein Schwert sie nicht zerschlagen konnte, so scharf, dass sie zwischen ein Herz und sein Leben passte und die beiden nicht voneinander trennte.

				Nachdem er die Klinge fertiggestellt hatte, steckte er sie in einen Griff aus Elfenbein. Es war eine Klinge, so unbarmherzig wie der Frost, so dünn, dass man zwar den Griff aus Elfenbein sehen konnte, aber nicht die Klinge selbst, so genau man auch hinschaute. Nie zuvor war etwas hergestellt worden, was so scharf war wie sie.

				Als der Puppenmacher die Klinge in die Brust eines Sperlings stieß, blickte der Vogel ihn einen Augenblick lang überrascht an. Er wusste gar nicht, dass ihm das Herz herausgeschnitten worden war. Der Puppenmacher legte das winzige, noch schlagende Etwas in das offene Spielzeug auf seiner Werkbank und schloss die Schwungräder und die Zahnräder an, die winzigen Getriebestangen und Stifte. Dann lehnte er sich zurück und wartete, während das Herz weiterschlug.

				Das Spielzeug bewegte seine Glieder wie ein Mensch beim Aufwachen – und öffnete die Augen.

				
Teil I 

Der Gehilfe des Zauberers

				
Der Mann mit dem weißen Gesicht

				Wie die meisten Zirkusse war auch dieser nicht sehr groß. Kaum dass er diesen Namen verdiente. »Wanderbühne« wäre die treffendere Bezeichnung gewesen. Alles Zubehör passte in zwei Wagen. Auch noch so viel leuchtend bunte Farbe konnte nicht verbergen, dass das Holz der Aufbauten bereits zu vermodern begann. Es gab nur vier Zugpferde, zwei für jeden Wagen. Sie waren alt und abgemagert bis auf die Knochen. Wie sie es schafften, die schweren Wagen durch den winterlichen Morast zu ziehen, ist mir ein Rätsel, aber Pferde können das. Solange nur ein Funken Kraft in ihnen ist, gehen sie immer weiter. Pferde haben ein großes Herz. Hast du gewusst, dass man ein Pferd zu Tode reiten kann? Das geht wirklich. Es wird stumm leiden. Es läuft weiter und immer weiter, bis es vor Erschöpfung tot unter dir zusammenbricht. Dann musst du zu Fuß weitergehen. Wenn du also einigermaßen schlau bist, hältst du vorher an. Du lässt das Pferd ausruhen, wenn es Ruhe braucht. Wann dieser Zeitpunkt gekommen ist, musst du entscheiden, denn das Pferd kann es dir nicht sagen. Es wird einfach weitergehen und immer weiter, bis es tot umfällt. Stell dir das vor.

				Früher einmal hatte der Zirkus zwei Pferde mehr als jetzt. Sie gingen an einer langen Leine hinter dem zweiten Wagen her und wurden ausgetauscht, wenn die vorderen eine Pause brauchten. Aber in diesen Zeiten waren die Straßen unsicher. In den dichten Wäldern verbarg sich allerhand Gefährliches– Wölfe und Menschen. Eines Tages holten sich die Wölfe die Pferde. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit kamen sie lautlos aus dem Wald– lautlos und hungrig und groß. Sie hatten die beiden Reservepferde gerissen, bevor irgendjemand etwas unternehmen konnte. Die Pferde wieherten und zerrten an ihren Stricken, aber die Wölfe schlugen die Zähne in ihre Beute und ließen nicht mehr los, obwohl die Tiere noch mit dem Halfter angehängt waren und die Zugtiere vor dem Wagen die wild ausschlagenden Pferde mitsamt den Wölfen mitschleiften. Schließlich durchtrennten die Zirkusleute die Seile und fuhren weiter, so schnell sie konnten. Die beiden Pferde überließen sie den Wölfen. In beiden Wagen hing innen eine kleine Lampe, und so konnte jeder Reisende die Angst in den Gesichtern der anderen sehen, als die Wölfe die Pferde töteten. Dann war alles still, bis auf den schnellen Atem der Menschen und das Knarren der Wagenräder.

				Im ersten Wagen war alles, was ein Zirkus braucht: Nahrungsvorräte, verblichene Kostüme, Kulissen. In diesem Wagen reisten auch der Zirkusdirektor Lutsmann und seine stark geschminkte Frau Anna-Maria. Auf diese Weise, so pflegte er zu behaupten, könne er dafür sorgen, dass jedes Requisit zur Hand sei, wenn es gebraucht werde. Aber alle kannten den wahren Grund: Lutsmann glaubte, seine Mitarbeiter würden die Sachen stehlen, wenn er sie in den zweiten Wagen lud. So ein Mann war er. Er glaubte stets, seine Leute würden ihn bestehlen, weil er seinerseits keine Gelegenheit ausließ, sie zu bestehlen. Er bestahl sie, indem er ihnen kaum etwas zu essen gab. Er bestahl sie, indem er ihnen den Lohn nicht auszahlte und nie seine Versprechen hielt. Aber sie wussten nicht, wohin sie sonst gehen sollten. Es waren Menschen, die früher nur einen Wunsch gekannt hatten: zu jonglieren und zu tanzen, gewaltige Flammen zu speien, Purzelbäume zu schlagen oder enorme Gewichte zu stemmen. Doch sie hatten es in ihrer Kunst nie weit genug gebracht, um bei einem richtigen Zirkus arbeiten zu können. Als Lutsmann sie engagierte, dachten sie, dies sei wenigstens ein Anfang. Erst später erkannten sie, dass sie nie eine andere Chance bekommen würden und all ihre Träume und Hoffnungen zerronnen waren. Es gab für sie nur noch Lutsmanns Wanderzirkus. Nichts ist schrecklicher, als wenn man keine Träume und keine Hoffnungen mehr hat. Auf diese Weise besaß Lutsmann nicht nur den Zirkus, sondern er besaß auch die Menschen.

				Seine Frau Anna-Maria war überaus boshaft. Sie hielt sich für eine große Schönheit. Vielleicht war sie das auch einmal gewesen. Jeden Tag trug sie eine dicke Schicht Schminke auf ihr Gesicht auf: Rouge auf die Wangen, Kohle auf die Wimpern, Rot auf die Lippen– ein Rot, so dunkel wie Blut. Hochmütig blickte sie auf alle anderen herab. Stets trug sie eine Reitpeitsche bei sich, mit der sie um sich schlug, wenn die Wut sie packte. Lutsmann nannte sie nur »mein Täubchen« oder »mein Augapfel«. Sie hingegen hieß ihn einfach Lutsmann, und wenn sie rief, sprang er sofort herbei.

				Aber wie stand es um die Artisten? Man würde annehmen, dass sie sich umeinander kümmerten, wenn schon Lutsmann sich nicht um sie kümmerte. Aber da hätte man sich gründlich getäuscht. Die Zirkusleute waren engherzig und nachtragend. Vielleicht war das der eigentliche Grund, weshalb sie hier gelandet waren. Sie gehörten zu ebendieser Sorte Mensch. Lutsmanns Zirkus war das tiefste Loch, in das sie je gefallen waren. Womöglich hätten sie sich überall so benommen. Womöglich hätten sie aber auch bessere Menschen sein können, wenn die Welt besser zu ihnen gewesen wäre. Diese Frage ist schwer zu beantworten. 

				Es gab einen Kraftakrobaten, einen Feuerschlucker, einen Seiltänzer, einen Jongleur und Tänzer, eine Schlangenfrau, die ihre Gliedmaßen auf kaum vorstellbare Art und Weise verbiegen konnte, einen Zauberer und einen Jungen. Und dieser Junge war das einzig Gute in dem Wagen, der mit knirschenden Rädern über die Straße fuhr.

				Ich will dir von ihm erzählen, dann kannst du dir selbst eine Meinung über ihn bilden. Er hieß Mathias.

				An eine andere Welt als Lutsmanns Wanderzirkus konnte er sich nicht erinnern. Es war nicht die einzige, in der er gelebt hatte, aber es war die einzige, von der er eine genaue Vorstellung besaß. Vor elf oder zwölf Jahren hatte es eine andere Welt gegeben, in der zuerst seine Mutter und dann sein Vater gestorben waren, danach sein Onkel, der Bruder seines Vaters, und die Tante, die Frau des Onkels. Und dann war da noch sein Großvater gewesen, auch wenn er diesen Teil seiner Geschichte nie richtig verstanden hatte. Er war der Grund, weshalb Mathias jetzt in dem knarrenden Wagen saß. Sein Name war Gustav. Er war der Zauberer. Er hatte etwas Merkwürdiges an sich, von dem ich dir gleich erzählen werde. Als Mathias kleiner war, hatte Gustav ihn mit einem Strick an sein Handgelenk gebunden, damit er immer in seiner Nähe war. Wenn er fand, Mathias sei nicht brav gewesen, tat er ihm weh. Manchmal tat er ihm sehr weh. Aber Mathias konnte nicht davonlaufen wegen des Stricks. Aus dieser Zeit waren in Mathias’ Gedächtnis nur verworrene Bilder zurückgeblieben. Es fiel ihm nicht leicht, sich an diese Dinge zu erinnern– aber im Grunde wollte er es auch gar nicht. Er musste das Leben nehmen, wie es war, da er keine andere Wahl hatte.

				Nur zwei wichtige Dinge wusste er genau: erstens, dass Gustav sein Großvater war, und zweitens … nun, das war etwas, was er fast wusste, ein großes Geheimnis, das Gustav ihm eines Tages verraten würde. Als Gustav einmal betrunken war– und das kam sehr oft vor–, hatte er Mathias erzählt, er wisse ein Geheimnis. Ein Geheimnis, das ihn, Gustav, unvorstellbar reich machen werde. Ein Geheimnis, so ungeheuerlich, dass es Menschen gab, die bereit waren ihn umzubringen, nur damit es nicht aufgedeckt werde. Als Gustav wieder nüchtern gewesen war, hatte Mathias ihn gefragt, was das denn für ein Geheimnis sei, und Gustav hatte ganz schmale Augen bekommen, weil ihm klar wurde, dass er dem Jungen zu viel verraten hatte. »Du darfst niemandem etwas davon erzählen«, sagte er zu Mathias. »Wenn du ein braver Junge bist und alles tust, was ich sage, werde ich dir eines Tages dieses Geheimnis verraten, das nur ich kenne.« Und er hatte seinen Finger auf Mathias’ Lippen gelegt und dann auf seine eigenen. »Eines Tages, wenn du immer brav bist.«

				Das Geheimnis war auch der Grund– und das ist genau jene Merkwürdigkeit, von der ich dir erzählen wollte –, weshalb Gustav sein ganzes Gesicht weiß schminkte. Er wusch die Farbe nie ab. Niemals. Gab es eine bessere Tarnung als ein Gesicht, weiß wie das eines Toten, ein besseres Versteck als einen Wanderzirkus und einen besseren Gefährten als seinen Enkel? Woher sollte ein Kind irgendetwas von Bedeutung wissen?

				Als Gustav sich Lutsmanns Zirkus anschloss, war er ein wirklich guter Zauberer gewesen. Wenn die Leute nicht verstehen, wie etwas gemacht wird, sind sie schnell bereit, an Zauberei zu glauben. Wenn ich meine Hand öffnen würde und da, wo einen Augenblick zuvor noch nichts war, auf einmal ein Vogel wäre, würdest du vielleicht nicht wissen, wie ich das gemacht habe. Aber du würdest annehmen, ich hätte den Vogel irgendwie dorthin gesetzt. Aber wenn ich dich bäte, deine eigene Hand umzudrehen und auszustrecken, und auf deiner Handfläche säße dann plötzlich ein Vogel… Tja, wie könnte der wohl dort hingekommen sein? So etwas konnte Gustav vollbringen. Das und noch viel mehr. Er konnte jemandem aus dem Publikum ein straff gebundenes Tuch um den Hals zaubern, wenn dieser mit einem Zwischenruf seinen Unmut erregt hatte. »Nimm dich in Acht«, sagte Gustav dann, »sonst wird nächstes Mal ein Strick daraus.«

				Das Kunststück war keine echte Magie, aber wie hatte er es vollbringen können?

				Lutsmann hätte es sich niemals träumen lassen, einen so hervorragenden Zauberer zu finden, und engagierte Gustav deshalb vom Fleck weg– obwohl er bis dahin nur einen Teil der Tricks gesehen hatte, die Gustav beherrschte. Er nahm ihn so, wie er war, mitsamt dem Jungen, und stellte keine Fragen. Lutsmann sah es einem Mann an, wenn er eine Vergangenheit hatte. Doch die spielte keine Rolle für ihn. Er hatte einen Zauberer und Gustav eine Möglichkeit, sich zu verstecken– was wollten beide mehr?

				Nun, ich kann dir sagen, was Lutsmann wollte– was Anna-Maria wollte. Sie beide wollten wissen, was Gustav zu verbergen hatte. Denn warum sonst hätte ein Mann wie er sich ihrem Zirkus anschließen sollen? Warum sonst zeigte er sein Gesicht nie ohne Schminke?

				Und so sah das Leben aus, das Mathias im Zirkus führte: Er bereitete die Dinge vor, die die Künstler für ihre Vorstellung brauchten. Er half ihnen beim An- und Auskleiden, ohne dass ihm dafür gedankt wurde. Estella, die Schlangenfrau, war die Schlimmste von allen. Mathias ging ihr möglichst aus dem Weg. Manchmal war das aber nicht möglich. Sie nannte ihn »mein Hübscher« und legte ihre Hand unter sein Kinn, als wollte sie ihn tätscheln, doch stattdessen bohrte sie ihm den Finger in den Hals, sodass er an ihrem Fingernagel hing wie an einem Eisennagel. »Mein Hübscher«, pflegte sie zu sagen, und ihre Stimme glich der einer Katze, die ihre Krallen in Seide schlägt. Er holte Wasser für die Zirkusleute, er wusch und flickte und tat all die Arbeiten, die von einem Kind nicht verlangt werden dürften. Aber er hatte keine andere Wahl. Es gab niemanden, der sich um ihn gekümmert hätte.

				Wenn sie in einen Ort kamen, der groß genug war für eine Vorstellung, ließ Lutsmann die bunten Wagen anhalten. Die Seitenwand des zweiten Wagens wurde heruntergelassen, sodass eine Bühne daraus wurde, und da stand Lutsmann dann in seinen eleganten Kleidern– schwarze Stiefel und roter Frack– und pries seinen Zirkus so lange lautstark an, bis sich genügend Menschen um den Wagen versammelt hatten. Neben ihm stand der Feuerschlucker. Er steckte sich eine brennende Fackel in den Mund und spie dann eine lange Flamme aus, die ein Bündel Stroh entzündete, das Lutsmann in der Hand hielt. Er konnte auch Schwerter schlucken. Er konnte sich fünf davon in den Rachen stecken, eines nach dem anderen. Währenddessen befand sich auch Gustav auf der Bühne, ließ Spielkarten als langes Band aus seinen Händen springen und fing sie wieder ein, breitete sie aus wie Fächer und ließ sie einen Salto schlagen. Estella bog ihren Körper nach hinten und setzte sich auf ihren eigenen Kopf, und die ganze Zeit über rief Lutsmann mit lauter Stimme und schlug die Trommel, und Anna-Maria ging durch die Menge und verkaufte Karten für die Vorstellung. Denn das war noch nicht die richtige Vorstellung; es waren nur Happen, die den Leuten Appetit machen sollten, sie sich anzusehen. Die eigentliche Vorstellung begann erst, wenn es dunkel wurde und die Artisten die Fackeln anzündeten. Dann lag die ganze Szenerie im Schatten, und im Fackelschein bemerkten die Zuschauer nicht, wie schäbig die Wagen waren; sie sahen nur das, was sie sehen wollten. 

				Lutsmann kündigte jede Nummer an. Der Kraftakrobat kam als Erster dran. Wie bei den meisten Zirkusnummern war nicht alles so, wie es zu sein schien. Während er vor der Menge seine Muskeln spielen ließ, musste Mathias in einen geheimen Verschlag unter dem Wagen kriechen und im rechten Augenblick die schweren Gewichte an eine Eisenstange unter dem Boden ketten. Die jungen Männer, die Lutsmann auf die Bühne rief und dazu aufforderte, ihr Glück zu versuchen, konnten die Gewichte dann keinen Zentimeter hochheben. Mathias wusste auch, wann er die Ketten wieder zu lösen hatte, damit der Kraftakrobat sie vor der staunenden Menge hoch über seinen Kopf stemmen konnte. Sein Gesicht war dabei rot vor gespielter Anstrengung.

				Später kam Estellas Auftritt. Dabei wurde nicht geschummelt. Sie bog und drehte ihren mageren Körper, und die Männer des Dorfes starrten sie mit großen lüsternen Augen an, bis ihre Frauen dafür sorgten, dass sie woanders hinsahen. Dann kamen der Feuerschlucker, der Jongleur und der Seiltänzer und als Letzter Gustav. Mathias beobachtete die Gesichter in der Menge. Die Leute schauten mit offenem Mund zu, wie der alte Mann Flaggen aus der Luft zauberte und leuchtende Kugeln über ihren Köpfen dahinschweben ließ, knapp außerhalb ihrer Reichweite. Mathias fiel allerdings nie auf, dass Gustav hinter seiner weißen Maske das Publikum nach einem bekannten Gesicht absuchte.

				Es wunderte Mathias, dass Gustav der Menge nie zeigte, was wirklich in ihm steckte. Das war viel mehr, als sie je zu sehen bekam. Manchmal konnte Gustav auch freundlich sein, was Mathias jedoch seltsam vorkam– dann führte er ihm einen Trick vor, damit er aufhörte zu weinen. »Schau her«, sagte er und tat dann etwas Erstaunliches, wie einen Vogel in Mathias’ Hand zu entdecken oder kalte blaue Flammen aus den Fingerspitzen schießen zu lassen. Immer wenn er solche Kunststücke vollführte, war die Luft von einem Duft nach Honig und Harz erfüllt. Dieser Duft hing auch später noch in Gustavs Kleidern, aber Mathias kam nie dahinter, was ihn hervorbrachte, und Gustav verriet es ihm nicht.

				So hat es sich abgespielt.

				Doch dann begann der Abstieg. Mathias fiel auf, dass sein Großvater zerstreut wurde. Er war auf der Bühne nicht bei der Sache. Gelegentlich berechnete er seine Tricks falsch, ließ sogar Dinge fallen, was früher nie vorgekommen war. Nachts wälzte sich der alte Mann in seinem Bett herum, und wenn Mathias aufstand, um auszutreten– es gab keine Toilette im Wagen–, packte Gustav ihn, als wäre er ein Dieb. Minutenlang starrte er ihn in der Dunkelheit an und fragte in einem fort, ob es bald Tag würde. Manchmal wusste er nicht mehr, wer Mathias war oder weshalb er hier war, dann wurde er wütend und beschuldigte ihn, ihm sein Geheimnis stehlen zu wollen. Solange Mathias denken konnte, hatte Gustav mit einer Pistole unter seinem Kopfkissen geschlafen. Eines Nachts, als er wieder einmal tobte, hielt er sie mit seiner zitternden Hand an den Kopf des Jungen und verharrte schweigend. Es war der längste Augenblick in Mathias’ Leben.

				Am Morgen, als Gustav wieder er selbst war und Tränen des Selbstmitleids vergoss, nahm Mathias die Pistole an sich und warf sie ins hohe Gras. Gustav merkte überhaupt nicht, dass sie nicht mehr da war, oder er zeigte es zumindest nicht.

				Keine Arznei wollte helfen. Gustav probierte verschiedene aus– sie wurden geliefert in kleinen, roten Fläschchen, deren Inhalt er auf einmal hinunterkippte oder in einem kleinen Krug mit Wein mischte. Es wurde so schlimm, dass er auf der Bühne versagte. Er begann zu zittern und man verstand ihn kaum noch, wenn er sprach. Er vergaß mitten in der Vorstellung, wie es weiterging, und die Menge zischte und lachte ihn aus, wenn ihm die Karten aus der Hand fielen. Aber trotz allem, was Gustav ihm angetan hatte, spürte Mathias Tränen der Wut in sich aufsteigen, wenn die Zuschauer über den gebrechlichen Mann mit dem weißen Gesicht lachten, denn er war immer noch sein Großvater. So spielten sich Gustavs Auftritte jetzt ab. Lutsmann tat nichts dagegen. Die anderen wollten den alten Mann nicht mehr dabeihaben– er war nichts als ein zusätzliches Maul, das gestopft werden musste–, nur Lutsmann hielt zu ihm. 

				»Ich tu dir einen Gefallen«, sagte er in dem aalglatten Ton, der ihm eigen war, und legte den Arm um Mathias. »Auch wenn die Leute über ihn lachen, wir lassen euch trotzdem nicht verhungern.« Dann fasste er sich an die Nase. »Vielleicht kannst du uns ja eines Tages dafür einen Gefallen erweisen.«

				Mathias wusste, was er meinte. Lutsmann wollte Gustavs Geheimnis erfahren. Einmal hatte Mathias Anna-Maria dabei überrascht, wie sie Gustavs Taschen durchwühlt hatte. Sie sagte, sie hätte aufgeräumt. »So eine Unordnung!« Diese Lüge hätte sie sich sparen können, denn Mathias wusste, dass sie nach etwas gesucht hatte, selbst wenn sie vielleicht keine genaue Vorstellung von dem Gesuchten besaß. Sie und ihr Mann hatten offenbar keine Angst mehr vor Gustav, jetzt, da er gebrechlich war und sabberte und er ihnen keinen Strick mehr um den Hals zaubern konnte. Deshalb kümmerte Mathias sich um ihn und beschützte ihn, so weit ein Junge das vermag, denn Gustav war sein Großvater.

				So ein Kind war Mathias.

				Dann kam der Tag mit den Wölfen und den Pferden. Der Zirkus zog weiter und machte auf dem nächsten Marktplatz Station. Der Wagen, in dem sie reisten, wurde wie gewöhnlich ausgeräumt und die Bühne aufgebaut. Als Gustav an der Reihe war, stand er da und blickte hinunter in ein Meer lachender Gesichter. Er war sich nicht sicher, was man als Nächstes von ihm erwartete. Mathias schaute weg wie immer, denn er wusste, was passieren würde, und konnte es nicht mit ansehen. Doch als er sich wegdrehte, sah er in der Menge einen Mann mit einem Gehstock, dessen Knauf aus Silber war. Der Stock und nicht der Mann war es, der ihm zuerst ins Auge fiel– der Knauf warf das Licht der Fackeln zurück, die die Bühne erhellten. Das kam Mathias merkwürdig vor, hatte er doch in der letzten Stadt, in der sie gastiert hatten, einen ebensolchen Stock mit blitzendem Knauf gesehen. Mathias betrachtete den Mann, der den Stock hielt, und stellte fest, dass es derselbe Zuschauer wie in der letzten Stadt war. Und das kam ihm erst recht merkwürdig vor, denn die Leute sahen sich dieselbe Vorstellung normalerweise nicht zweimal an. Und ganz gewiss folgten sie dem Zirkus nicht von einer Stadt zur anderen. Aber es war derselbe Mann, Mathias war sich ganz sicher. Er stand ziemlich weit hinten und beobachtete aufmerksam den Alten auf der Bühne. Jetzt entdeckte auch Gustav ihn. Er hielt mitten in der Bewegung inne und starrte den Mann mit dem silberbeschlagenen Gehstock an. Speichel lief aus seinem Mund, er blickte sich hektisch nach allen Seiten um, als wollte er weglaufen, doch als er einen Satz nach vorn machte, stieß er mit dem Knie an die Seitenwand des Wagens, stürzte über den Bühnenrand und prallte mit dem Kopf auf das harte Pflaster.

				
Der Mann mit dem silberbeschlagenen Gehstock

				Die Menge johlte vor Freude, als Gustav von der Bühne fiel. Zwei Männer kamen nach vorn gelaufen und versuchten ihn hochzuheben, um ihn wieder hinaufzuhieven, doch sein Körper war so schlaff wie der einer Lumpenpuppe. Dann merkten sie auf einmal, dass sie Blut an den Händen hatten. Auch Gustavs Haar war voll davon. In dünnen schwarzen Rinnsalen lief es ihm über das weiße Gesicht. Die Männer legten ihn wieder auf den Boden und traten zurück. Andere drängelten sich vor, um besser sehen zu können. Mathias kam nicht durch. Ein Mann bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg durch die Menge. Mathias packte ihn am Mantel, hielt sich gut fest und wurde mitgezogen. Es war der Mann mit dem Gehstock. Er rief: »Lasst mich durch!«, und stieß die Gaffer beiseite.

				Als er den Wagen erreichte, kniete er sich neben Gustav auf den Boden, legte sein Ohr an die Brust des alten Mannes und lauschte. Fackeln beleuchteten die schreckliche Szene. Mathias sah alles– die sensationshungrigen Gesichter der Menge in den flackernden Schatten, den hochgewachsenen Mann, dessen Kopf auf Gustavs Brust ruhte, die Blutspuren auf dem kalkweißen Gesicht seines Großvaters.

				»Er lebt«, sagte der Mann. Er zeigte auf die beiden Männer, die am dichtesten bei ihm standen. »Du und du. Hebt ihn auf.«

				Der Wagen war auf dem großen Platz vor der Herberge der Poststation abgestellt worden. Die beiden Männer trugen Gustavs schlaffen Körper wie einen Sack Mehl zwischen sich. Der Mann mit dem Gehstock ging voraus. Als sie in den Hof der Herberge kamen, rief er: »Wir haben einen Verletzten!«

				Der Schenkwirt in seiner dicken Lederschürze blickte erst auf Gustav herab und dann auf die kleine Menschenmenge, die aus Neugier mitgekommen war. Hier gab es offenbar kein Geld zu verdienen. Er zeigte auf einen der leeren Ställe.

				»Ich zahle«, sagte der Mann mit dem Gehstock.

				Mit einem weiteren Blick auf Gustav schüttelte der Wirt den Kopf. »Er kann da drin genauso gut sterben wie in einem meiner Betten.«

				Der Mann mit dem Gehstock widersprach nicht. 

				Sie trugen Gustav durch eine offene Stalltür und legten ihn in das hoch aufgeschichtete schmutzige Stroh. Jemand zündete eine Lampe an. 

				»Sollten wir nicht einen Doktor holen?«, fragte Mathias.

				Erst da bemerkte ihn der Mann. Er musste gedacht haben, der Junge sei nur einer der Neugierigen. Ein paar Gaffer hatten sich in den Stall gedrängt. Diejenigen, die nicht hineinkamen, spähten durch die offene Tür herein. 

				»Er ist mein Großvater«, sagte Mathias.

				Der Mann blickte ihn mit neu erwachtem Interesse an. »Du brauchst keine Angst zu haben, Junge«, sagte er mit einer harten, kalten Stimme. »Ich bin Arzt. Kannst du schnell laufen?«

				Mathias nickte.

				»Dann lauf und sag deinen Zirkusleuten, was passiert ist. Und danach bringst du mir sauberes Wasser und ein Tuch. Geh, beeil dich! Und ihr«, wandte er sich an die Männer, die Gustav getragen hatten, »ihr haltet mir diesen Haufen vom Leib!«

				Er steckte dem ersten Mann etwas Geld zu. Es bedurfte denn auch keiner weiteren Bitten. Die beiden Kerle waren groß und kräftig und hatten durch Hiebe und Geschiebe im Nu den Stall geleert. Der Mann mit dem Gehstock schloss die Tür hinter ihnen und wandte sich dann Gustav zu, der bewusstlos im Stroh lag. »Dann wollen wir mal sehen, ob du wirklich der bist, für den ich dich halte«, sagte er.

				Mathias lief, so schnell er konnte, zu Lutsmann. Lutsmann hatte schon gehört, was passiert war, doch seine Sorge war eine ganz andere als die von Mathias. Er stand hinter dem Wagen mit den Kostümen und stritt sich mit Estella, denn er wollte sie dazu bewegen, noch einmal auf die Bühne zu gehen. Doch sie stand nur da und hatte die Hände in die schlanken Hüften gestemmt. Sie habe ihren Teil geleistet, sagte sie. Sie würde nur dann eine Zugabe machen, wenn er sie dafür bezahlte– bei diesen Worten streckte sie die Hand aus wie jemand, der eine Münze zwischen den Fingern prüft.

				Lutsmanns Gesicht war dunkelrot angelaufen. Die Leute, die es vorgezogen hatten, auf die nächste Nummer zu warten, anstatt Gustav zur Herberge zu folgen, wurden ungeduldig. Mathias hörte sie pfeifen und Steine auf die leere Bühne werfen. Da trat urplötzlich Anna-Maria aus der Dunkelheit. Mathias hatte sie zunächst gar nicht erkannt. Sie marschierte an Lutsmann vorbei und gab Estella mit der bloßen Hand eine so gewaltige Ohrfeige, dass der Frau danach bestimmt die Zähne wackelten. Estella kreischte und stürzte sich mit bloßen Händen auf Anna-Maria, die ihr mit der Reitgerte eins überzog. Die beiden Frauen packten einander an den Haaren, zogen und kratzten und stürzten zu Boden. Lutsmann versuchte sie zu trennen. Da biss ihn Estella fest in die Hand. Er brüllte und versetzte ihr einen Tritt. Jetzt gab es kein Halten mehr. Mathias rannte zur Herberge zurück, um Wasser zu holen. Dabei verfluchte er sich, weil er so viel Zeit vergeudet hatte.

				Als er die Stalltür öffnete, sah er, dass der Mann mit dem Gehstock Gustav die Jacke ausgezogen hatte. Prüfend hielt er sie in der Hand. Sämtliche Taschen waren umgestülpt und auf dem Stroh ausgeleert worden.

				»Was machst du da?«, fragte Mathias, doch der Mann antwortete nicht. Er warf die Jacke auf den Boden.

				»Bring das Wasser her«, befahl er.

				Mathias stellte die Schüssel neben Gustavs Kopf. Der Mann nahm den Lappen, tauchte ihn ins Wasser und begann das Blut von Gustavs Stirn und Kinn zu waschen. Aber er rubbelte sehr fest. Jetzt erkannte Mathias, dass er gar nicht das Blut entfernen wollte. Er wusch die weiße Farbe von Gustavs Gesicht. Es war ein Gesicht, das Mathias nie zuvor gesehen hatte. Es erschien ihm unrecht, dass dieser Fremde es enthüllte. Er rempelte ihn an und versuchte ihm das Tuch wegzunehmen, doch der Mann war zu stark. Er stieß Mathias ins Stroh. Als Mathias es noch einmal versuchte, versetzte der Mann ihm mit dem Handrücken einen Schlag, dass er in die Ecke flog und seine Nase blutete. Dann richtete sich der Mann auf und nahm eine Lampe vom Haken, die offenbar immer hier im Stall hing. Er beugte sich über Gustav und betrachtete das von Schminke befreite Gesicht, als erwartete er, dort etwas Besonderes zu entdecken. Mathias kroch näher.

				Wo die weiße Farbe abgewaschen war, schien Gustavs Gesicht totenbleich, bis auf die eine Wange, die ein großer roter Fleck zierte– ein Muttermal–, rot wie Portwein. Der Fleck war so groß wie eine Hand. Mathias hatte ihn noch nie gesehen. 

				Der Fremde wandte sich ihm zu. »Er ist dein Großvater, sagst du?«

				Mathias nickte. 

				Der Mann setzte sich neben Gustavs Kopf ins Stroh. »Zauberer«, sagte er, »kannst du mich hören?«

				Gustav rührte sich nicht. Der Mann schüttelte ihn.

				»Kannst du mich hören?«

				Doch Gustav lag reglos da.

				»Bleib bei ihm«, sagte der Mann, hob seinen Gehstock auf und verließ den Stall.

				Es war so kalt. Mathias holte Gustavs Jacke. Während er sie über den reglosen alten Mann breitete, öffnete dieser plötzlich weit die Augen. Seine Lippen bewegten sich. Mathias beugte sich hinunter und versuchte zu verstehen, was er sagte, doch die Worte ergaben keinen Sinn. Gustavs Finger zogen an der Jacke. Mathias wickelte sie fester um ihn. Doch Gustav zog weiter daran. Mathias begriff, dass er versuchte, die Jacke zu sich her nach oben zu ziehen. 

				»Die Jacke?«, fragte Mathias. »Du willst die Jacke?«

				Gustav antwortete nicht. Die Taschen waren bereits umgestülpt; selbst das Futter war mit einem Messer aufgeschlitzt und durchsucht worden. Doch Gustavs Finger fuhren über das Revers oben am Kragen. Mathias nahm die Jacke an sich. Unter dem dicken Stoff spürte er etwas– einen kleinen, harten Klumpen. Rasch versicherte er sich mit einem Blick über die Schulter, dass der Fremde noch nicht zurückkam. Dann begann er mit den Fingerkuppen an der Naht zu zupfen, brachte sie jedoch nicht auf. Er nahm den Stoff in den Mund und riss mit den Zähnen daran. Das Tuch schmeckte bitter und nach Dreck, doch seine Zähne bohrten ein kleines Loch hinein. Er kaute es größer, spuckte die Fäden aus und zog dann ein eng zusammengerolltes Blatt Papier heraus. 

				Wieder warf er einen Blick hinter sich. »Ist es das?«

				Zum ersten Mal schien Gustavs Blick klar. Mit zitternden Händen nahm er das Papier, öffnete den Mund, steckte es hinein und versuchte zu kauen, doch die Anstrengung war einfach zu groß. Seine Augenlider schlossen sich und sein Kopf fiel aufs Stroh zurück. Mathias horchte an der Brust des alten Mannes. Vergebens. Gustav war tot.

				Draußen standen immer noch Leute. Ein Mann stieß die Tür auf, um zu sehen, was los war. Einzeln oder zu zweit kamen sie herein, begafften den Toten, wandten sich gelangweilt wieder ab und schlenderten hinaus. Mathias’ Nase blutete immer noch, doch er wollte weder das Wasser noch das Tuch benutzen, die beide milchig weiß waren von Gustavs Schminke. Deshalb wischte er sich die Nase mit dem Ärmel ab, setzte sich ins Stroh und weinte. 

				Er wusste nicht, wie lange er so dagesessen und geweint hatte, doch auf einmal waren die Gaffer weg. Er betrachtete seinen toten Großvater, das fremde, schmale Gesicht, und wusste nicht, was er tun sollte. Dann fiel ihm das Stück Papier wieder ein. Ganz sachte drückte er Gustavs Kiefer auseinander. Das Papier lag noch hinten auf seiner nassen Zunge. Mathias blickte sich um; es war niemand zu sehen. Er griff Gustav in den Mund und holte es heraus. Gerade als er es in seine Jackentasche gesteckt hatte, hörte er ein Geräusch hinter sich. Er drehte sich um. In der Tür stand Anna-Maria.

				
Ein Junge nebst Habseligkeiten

				Mathias wusste nicht, ob Anna-Maria gesehen hatte, was er getan hatte. Rasch nahm er die Hand aus der Tasche.

				»Steh auf«, befahl sie.

				Sie war immer kurz angebunden; ihre Worte ließen einem keine Wahl. Sie erwartete von den Leuten, dass sie gehorchten. Taten sie es nicht, merkten sie ganz schnell, welche Konsequenzen das hatte, und beim nächsten Mal wussten sie dann Bescheid. 

				Mathias stand auf, war sich aber immer noch nicht sicher, ob sie beobachtet hatte, wie er das Stück Papier in die Tasche gesteckt hatte. Doch sie sah ihn nicht an. Sie musterte Gustavs Gesicht und seine Jacke.

				»Wer hat das getan?«, wollte sie wissen.

				»Der Mann, der vorhin hier war«, antwortete er.

				In ihrem Gesicht spiegelten sich Habgier und Argwohn. »Hat er etwas gefunden?«

				Mathias schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wonach er gesucht hat«, sagte er. Insgeheim glaubte er es nun aber doch zu wissen.

				Anna-Maria trat ganz nah mit ihrem Gesicht an ihn heran. Er konnte den parfümierten Puder auf ihrer Haut riechen. 

				»Wollen wir hoffen, dass du Recht hast«, sagte sie und ihre Stimme hatte einen grausamen Unterton. Sie packte Mathias am Arm und zog ihn über den Marktplatz zum Bühnenwagen. Die langen, schweren Vorhänge waren zugezogen. Die Zuschauer hatten sich zerstreut und die Fackeln waren gelöscht. Mathias roch noch die öligen Rauchfäden in der Luft. Im Dunkeln führte Anna-Maria ihn die Treppe zu Lutsmanns Wagen hinauf. Im Türspalt schimmerte Licht. Anna-Maria öffnete. 

				»Mein Täubchen«, begrüßte sie Lutsmann in einem Ton, der schmierig klang und falsch. »Hast du den armen lieben Jungen gefunden?«

				Anna-Maria, die noch vor einer Sekunde an Mathias herumgezerrt und ihn so fest am Arm gepackt hatte, dass es wehgetan hatte, schob ihn jetzt behutsam in den Wagen und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, als sei er ihr Ein und Alles.

				»Ich habe ihn beim Leichnam des armen Gustav gefunden«, säuselte sie und blickte betrübt auf Mathias herab. »Das Lämmchen.«

				Doch Mathias schaute sie nicht an. Sein Blick war auf den anderen Mann im Wagen gerichtet, auf seinen Hut und den Gehstock mit dem silbernen Knauf. Er saß gegenüber von Lutsmann an dem kleinen Tisch. Im hellen Licht der Lampe konnte Mathias ihn zum ersten Mal richtig betrachten. Seine Augen blickten kalt aus einem Mondgesicht, dessen Haut schwammig wirkte. In seiner Miene spiegelte sich unverhohlene Verachtung für Lutsmann, als wollte er sagen: Ich glaube kein Wort von dem Theater, das ihr mir da vorspielt.

				»Das ist Doktor…«

				»Häller«, sagte der Mann.

				»Genau«, sagte Lutsmann, als zweifelte er nun seinerseits daran, dass der Mann tatsächlich so hieß. »Doktor Häller möchte dir ein Angebot machen, Mathias. Ein sehr großzügiges Angebot.«

				Lutsmanns Blick ging zum Tisch. Erst jetzt bemerkte Mathias einen kleinen Lederbeutel neben seiner Hand. Es war nicht schwer zu erraten, was er enthielt.

				»Er braucht einen Gehilfen und hat angeboten, dich zu sich zu nehmen«, und bei diesen Worten legte Lutsmann die Hand auf sein Herz und schüttelte traurig den Kopf, »jetzt, da Gustav nicht mehr ist.«

				»Oh Gustav!«, schluchzte Anna-Maria.

				Sie hob ihr Taschentuch an die Augen, doch Mathias sah, dass sie Doktor Häller hinter dem Spitzentuch hervor so scharf beobachtete, als sei sie eine Katze auf der Pirsch.

				»Die Entscheidung liegt bei dir, Mathias«, sagte Lutsmann. »Der Zirkus ist deine Familie und dein Zuhause.« Er wandte sich an den anderen Mann. »Wir lieben ihn wie unseren eigenen Sohn«, erklärte er. »Aber du musst an deine Zukunft denken, Mathias.«

				Er verkauft mich, dachte Mathias.

				Wieder wanderte sein Blick zu dem dicken Beutel voller Geld. Anna-Maria hatte ihm sacht die Hand auf die Schulter gelegt, und auch wenn man dies fälschlicherweise für eine freundliche Geste hätte halten können, wusste Mathias ganz genau, was sie bedeutete: Halt den Mund und sag kein Wort.

				Er stand da und blickte von Lutsmanns gierigem Gesicht zu den kalten Augen von Doktor Häller hinüber. Seine Nase tat immer noch weh von dem Schlag, den der Doktor ihm verpasst hatte.

				»Seht Ihr!«, tönte Lutsmann großspurig. »Der Junge ist sprachlos vor Dankbarkeit.«

				»Still«, unterbrach ihn Häller schroff. Er schaute Mathias an, dann Lutsmann. »Die angebotene Summe schließt alle seine Habseligkeiten und auch die seines Großvaters ein.«

				Lutsmann setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Ich frage mich, ob wir das nicht noch einmal überdenken sollten«, meinte er. »Es handelt sich schließlich um wertvolle Requisiten und…«

				Während Lutsmann das sagte, hatte Häller wie in Gedanken seinen Stock in die Hand genommen. Jetzt drehte er an dem silbernen Knauf, bis dieser sich löste, nur ein kleines Stück, aber doch weit genug, um Lutsmann den harten, glänzenden Stahl der Klinge zu zeigen, die darin versteckt war. Lutsmann schluckte.

				»Der Preis, den wir vereinbart haben, war für alles zusammen, Zirkusmann«, sagte Doktor Häller. »Für den Jungen mitsamt seinen Habseligkeiten. Was dem Großvater gehört hat, gehört nun dem Jungen.«

				»N…natürlich«, stammelte Lutsmann. »Ich dachte nur…«

				»Tu es nicht«, sagte Häller. »Denken kann höchst bedauerliche Folgen haben.«

				Er erhob sich. »Der Junge kann mir alles zeigen. Er wird wissen, was wir mitnehmen können und was nicht.«

				Mit diesen Worten ging er zur Tür, schob Mathias vor sich her, öffnete sie und nahm die Stufen hinunter in die Kälte und die Dunkelheit.

				Anna-Maria drückte die Tür nur so weit zu, dass noch ein Spalt zum Hinausspähen blieb. Sie trat ganz dicht heran.

				»Was für eine Summe!«, jubelte Lutsmann und umfasste den Lederbeutel mit beiden Händen. »Was für ein Dummkopf. Und beinahe hätte ich noch ein bisschen mehr herausgeschlagen.«

				»Pssst!«, zischte Anna-Maria. »Ich will sehen, was sie machen.«

				»Lass den Dummkopf ziehen. Sein Geld hat er dagelassen.«

				»Der Dummkopf bist du! Idiot!«, zischte sie. »Er hat nicht für den Jungen bezahlt. Er hat für etwas ganz anderes bezahlt. Er hat Gustavs Jacke durchsucht, das Futter herausgeschnitten. Und jetzt will er seine Sachen. Was immer es ist, es muss darunter sein.«

				»Warum hast du es dann zugelassen, dass ich sie verkauft habe, mein Pfläumchen?«, fragte Lutsmann dümmlich.

				»Du hast sie ihm verkauft, du Dummkopf.« Ohne den Blick vom Türspalt zu lösen, trat Anna-Maria nach Lutsmann. »Ich konnte es nicht verhindern. Ich habe dir gesagt, verkauf den Jungen, nicht das Zeug von dem alten Bock. Und jetzt halt den Mund und lass mich sehen, was sie machen.«

				Sie konnte die Tür des Bühnenwagens erspähen und in dem Licht, das von drinnen herausdrang, die Umrisse des Doktors und des Jungen, die zusammen die Stufen auf der Rückseite hinaufgingen.

				Mathias hatte zu viel Angst, um denken zu können, als er in die Dunkelheit hinabstieg. Es war so kalt. Er steckte die Hände in die Taschen, und sofort berührten seine Finger das eng zusammengefaltete Papier und schlossen sich darum. Er blickte zu den Stallungen hinüber, wo Gustav im Stroh lag. Häller sah es. Er beugte sich zu Mathias hinunter und flüsterte ihm ins Ohr: »Versuch nicht wegzulaufen, Junge. Ich tu dir nichts.«

				Aber Häller hatte ihm schon einmal wehgetan. Außerdem hatte Mathias gesehen, was in dem Gehstock mit dem silbernen Knauf war.

				Zunächst schien es, als sei der Bühnenwagen leer, obwohl die kleine Nachtlampe brannte. Mathias wusste, dass die anderen in einer Schenke aßen und tranken und womöglich gerade irgendeinen Tölpel um sein Geld brachten. Häller trat in den Wagen und drehte den Docht der Lampe höher, damit sie mehr Licht gab. Er schien plötzlich viel größer, als es im Dunkeln den Anschein gehabt hatte. Mit seinem Stock hob er die von oben herunterhängende Plane an, die die Seitenwände der Bühne bildete, und schaute nach, ob jemand dahinterstand. Mathias betete, es möge so sein, aber es war niemand da.

				Auf dem Boden befanden sich jede Menge Schachteln und Truhen mit Requisiten für die Vorstellung: die getürkten Gewichte des Kraftakrobaten, die Reifen und Ringe, die Estella zum Jonglieren und Durchschlüpfen benutzte. Sie hätten inzwischen alle wieder in Lutsmanns Wagen sein sollen, doch der Zirkusdirektor hatte Wichtigeres zu tun gehabt, und so waren die Kisten und Truhen noch dort, wo sie abgestellt worden waren. Häller nahm die Lampe vom Haken.

				»Welche waren seine?«, fragte er.

				Mathias zeigte auf zwei Segeltuchtaschen. »Die und die hier«, antwortete er.

				Häller wollte noch wissen, ob das alles sei. Mathias nickte.

				»Wo hat er geschlafen? Wo sind seine restlichen Sachen?«

				»Da drüben.« Mathias zeigte auf die Stelle, an der Gustav zum Schlafen seine Strohmatratze ausgerollt hatte. So schliefen sie alle– auf Strohmatratzen, die tagsüber in Netzen unter der Wagendecke verstaut wurden.

				Häller hob die Lampe, um besser sehen zu können. »Hol seine Sachen herunter«, befahl er. »Und deine auch.«

				»Ich habe keine«, sagte Mathias.

				»Dann hol seine.«

				Während Mathias sich reckte, um das Bündel auszuhängen, hielt Häller die Lampe an jene Stelle der Holzwand, vor der Gustav geschlafen hatte. Aufmerksam schaute er in jeden Spalt und jede Holzritze. Die Matratze kullerte aus dem Netz. Häller hängte die Lampe wieder an den Haken, schraubte den Knauf von seinem Gehstock und zog die lange Stahlklinge heraus. Mit einem Schnitt durchtrennte er den Sack aus Segeltuch und schüttelte das Stroh auf den Boden. Dann verteilte er es mit dem Fuß, als suchte er nach etwas, was darin versteckt worden sein könnte. Aber da war nichts.

				»Hol die Taschen«, befahl er.

				Mathias hob sie auf.

				»Und mehr hatte er nicht?«

				Mathias schüttelte den Kopf.

				»Keine geheimen Verstecke?«

				Wieder schüttelte er den Kopf.

				»Wo hatte er sein Geld?«

				»Er besaß kein Geld.«

				Gustav hatte nie Geld gehabt, oder wenn er welches besessen hatte, hatte Mathias es zumindest nie gesehen.

				Häller steckte die Klinge zurück in seinen Gehstock. Er drehte die Lampe wieder herunter und wandte sich zur Tür.

				»Wohin gehen wir?«, fragte Mathias.

				»Auf eine kurze Reise«, antwortete Häller. 

				Die Taschen waren umständlich zu tragen. Bis Mathias den Fuß der Treppe erreicht hatte, war Häller nur noch eine schwach erkennbare Gestalt in der Dunkelheit. 

				»Was passiert jetzt mit meinem Großvater?«, rief er.

				Die Gestalt blieb stehen.

				»Wenn du jetzt nicht mitkommst, Junge«, sagte Häller, »wird dir etwas sehr Schlimmes zustoßen.«

				In der Dunkelheit hinter Mathias bewegte sich etwas. Er sah es aus den Augenwinkeln. Er drehte sich um, konnte jedoch nichts erkennen. Aber da war etwas. Er hörte es deutlich. Es kratzte mit spitzen Fingernägeln über die hölzerne Seitenwand des Wagens. Er fühlte sich plötzlich allein und hatte große Angst. Rasch blickte er hinüber zu den Lichtern der Schenke. Sie waren zu weit weg, als dass er einfach hätte hinüberlaufen können.

				»Etwas sehr Schlimmes«, flüsterte eine Stimme dicht an seinem Ohr.

				Er wirbelte herum, sah aber noch immer niemanden. Etwas zupfte an seinem Jackenärmel. Er versuchte es abzuschütteln. Ein Wimmern formte sich in seiner Kehle.

				»Komm, Junge!«, rief Häller aus der Dunkelheit.

				Mathias blieb nichts anderes übrig. Er hob die Taschen auf und lief, so schnell er konnte, hinter der entschwindenden Gestalt von Doktor Häller her. Sich noch einmal umzuschauen, wagte er nicht.

				
Die Straße durch den Wald 

				An den Ecken der schmalen Straßen brannten Laternen. Es war spät geworden und ziemlich dunkel. Andere Menschen waren nicht unterwegs. Häller ging so schnell, dass seine langen schwarzen Frackschöße hinter ihm herflatterten. Mathias versuchte mit ihm Schritt zu halten, aber es gelang ihm nur mit großer Mühe. Die Taschen waren schwer und schlugen ihm beim Laufen immer an derselben Stelle in die Kniekehlen, sodass diese bald wund gescheuert waren. Jedes Mal wenn er innehielt, um Atem zu schöpfen, glaubte er, hinter sich in der Dunkelheit andere Schritte zu hören, jemanden, der dann ebenfalls stehen blieb und wartete. Wenn er weiterging, lief auch dieser Jemand weiter. Nur einmal wagte er es, sich umzuschauen, und erspähte eine Gestalt, klein wie ein Kind, aber breitschultrig und stämmig, die aus dem Licht der Laterne zurück in den Schatten trat.

				Endlich blieb Häller stehen. Unter einer der Ecklaternen wartete eine niedrige schwarze Kutsche. Die beiden Pferde waren seltsam ruhig– sie schüttelten nicht den Kopf, wie es Pferde sonst zu tun pflegen, oder kauten auf ihrer Trense herum. Sie blieben unbewegt wie Statuen. Sie drehten nicht einmal den Kopf, als Häller die Kutschtür öffnete und einstieg. Mathias stellte die Taschen neben der Kutsche auf die Straße und überlegte. Er wollte nicht einsteigen, doch als er sich umblickte, war da wieder die fremde Gestalt, die gebückt und mit kleinen Schritten zwischen den Laternen von einem Schattenfleck zum anderen huschte. Und sie kam näher. Häller beugte sich vor, steckte die Hand durch die offene Tür und winkte Mathias mit gekrümmtem Finger heran. 

				»Steig ein, Junge. Es würde dir ganz bestimmt nicht gefallen, wenn er dich erwischt, glaub mir.«

				Mathias kletterte in die Kutsche und setzte sich auf den harten Ledersitz neben Häller.

				»Und die Taschen?«, sagte Doktor Häller. »Vergiss die Taschen nicht.«

				Mathias hatte sie draußen stehen lassen.

				»Beeil dich lieber.«

				Mathias kletterte aus der Kutsche, packte die Taschen und schob sie durch die Tür, aber halb drinnen verkeilten sie sich. Er konnte die Gestalt im Dunkel bei den Pferden deutlich erkennen. Er gab den Taschen einen letzten, verzweifelten Stoß; sie schossen durch die Tür wie ein Korken aus einer Flasche und das Geräusch von reißendem Segeltuch war zu hören. Häller packte Mathias am Kragen und zerrte ihn hinein, dann warf jemand von außen die Tür zu. 

				»Gut«, sagte Häller.

				Die Kutsche schaukelte in ihrer Federung, als sei jemand auf den Bock geklettert und habe die Zügel genommen. Häller klopfte einmal kurz mit dem silbernen Knauf seines Gehstocks ans Dach. Es gab einen Ruck und die Kutsche setzte sich in Bewegung.

				Im Zirkuswagen hielt Anna-Maria die Lampe hoch. 

				»Schau in der hier noch mal nach«, sagte sie.

				Lutsmann war auf Händen und Knien damit beschäftigt, die Kisten mit den Zirkussachen zu durchsuchen.

				»Hier ist nichts, was Gustav gehört hat«, sagte er.

				»Nachschauen, Dummkopf!«

				»Hier ist nichts, mein Lämmchen. Es ist alles weg.«

				Das Stroh aus Gustavs Matratze war über den ganzen Fußboden verteilt. Auf Anna-Marias Anweisung hatte Lutsmann die Truhen ausgeräumt und den gesamten Inhalt im Stroh ausgebreitet.

				»Dummkopf!«, wiederholte sie. »Esel!«

				Sie trat ihm mit ihrem spitzen Schuh fest in sein dickes Hinterteil, sodass er mit dem Kopf voran in eine der offenen Kisten kippte.

				»Wonach hat er gesucht?«

				»Ich weiß es nicht, mein Täubchen«, erwiderte Lutsmann, als er wieder aus der Kiste auftauchte und sich Strohhalme aus Mund und Haaren klaubte.

				»Was kann es nur gewesen sein?«

				»Wir werden es nie erfahren, mein Herzblatt«, sagte Lutsmann.

				Anna-Maria beugte sich zu ihm hinunter, packte sein Halstuch und zwirbelte es fest zu. »Oh doch, das werden wir«, zischte sie zwischen den Zähnen hindurch. »Was immer es war, es muss sehr, sehr viel wert sein und wir werden es finden.«

				»Aber wie?«

				»Männer, die so mit Goldmünzen um sich werfen können, verschwinden nicht einfach«, sagte sie in jenem Singsang, den sie für begriffsstutzige Idioten reserviert hatte. »Sie gehen irgendwohin und genau dahin werden wir auch gehen.«

				»Aber wie?«

				»Tölpel!«, rief sie und schlug ihn mit der Lampe. »Wir folgen ihm und dem Jungen. Vergiss den Jungen nicht. Er ist ein ganz Gerissener. Er weiß mehr, als er zugibt.«

				Die Kutsche mit Doktor Häller und Mathias rollte durch die Nacht. Mathias hätte gern geschlafen, konnte aber nicht. Wenn er die Augen schloss, sah er Gustavs Gesicht vor sich, dessen Schminke abgewaschen war. Wenn es ihm gelang, dieses Bild zu verdrängen, sah er stattdessen, wie Gustav im flackernden Licht der Fackeln wieder und wieder von der Bühne stürzte.

				Und da war noch etwas: Obwohl die ledernen Vorhänge der Kutsche zugezogen waren, wusste Mathias, wo sie waren. Sie befanden sich auf der Straße, die aus der Stadt hinaus und durch den dichten Wald führte. Dieselbe Straße, auf der er zuvor im Zirkuswagen hergekommen war. 

				Auch wenn du den Wald bei Dunkelheit nicht sehen kannst, so vermagst du ihn doch zu hören. Das kannst du wirklich. Ein Wald klingt unverwechselbar. Er dämpft Geräusche wie eine Decke aus Neuschnee, aber er riecht ganz anders. Selbst wenn du ihn nicht siehst, kannst du ihn riechen. Selbst wenn du ihn nicht hörst, kannst du das vermoderte Laub riechen und die feuchte Erde.

				Mathias brauchte den Wald also nicht zu sehen, um zu wissen, wo sie waren. Er hörte die tödliche Stille ringsum. Und er hörte noch etwas anderes.

				Er hörte Wölfe.

				Sie folgten der Kutsche schon eine ganze Weile. Dessen war er sich sicher. Gelegentlich ertönte weit weg ein Bellen ähnlich dem eines Hundes, dann eines in der Nähe als Antwort. Wenn er ganz genau hinhörte, glaubte er, auch die Bewegungen der Tiere wahrzunehmen– das Geräusch ihrer Pfoten in Unterholz und Farn, ihren schnellen Lauf auf gleicher Höhe mit dem Gefährt.

				In der Kutsche brannte eine kleine Nachtlampe, deren Docht so weit wie möglich heruntergedreht war– man sah ihn nur schwach glimmen. Im Licht dieses winzigen, leuchtenden Würmchens sah Mathias, dass Hällers Augen geschlossen waren. Sein Kopf schlug im Fahrrhythmus der Kutsche an die Lehne, so als schliefe er. Mathias wusste nicht, ob er tatsächlich eingenickt war. Falls ja, wollte Mathias ihn nicht wecken. Aber was würde geschehen, wenn er es nicht tat? Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Er zog kräftig an Hällers Ärmel. Häller öffnete sofort die Augen.

				»Da draußen sind Wölfe«, sagte Mathias.

				Doktor Häller schloss die Augen wieder. »Das macht nichts«, sagte er.

				»Wir müssen ein Feuer anzünden.«

				»Wir brauchen kein Feuer.«

				Mathias versuchte verzweifelt, ihm die Gefahr bewusst zu machen. »Aber sie werden die Pferde töten!«

				»Sie werden die Pferde nicht töten«, entgegnete Häller leise, ohne die Augen zu öffnen. »Walter wird es verhindern.« Er klopfte wieder ans Dach.

				Die Kutsche wurde langsamer. Dann hielt sie an. Aus dem Wald zu ihrer Linken kam ein Bellen, das von einem zweiten, weniger weit entfernt, aber auf der anderen Seite, beantwortet wurde. Dann noch eines. Überall ringsherum waren Wölfe. Die Kutsche schaukelte, als würde jemand absteigen, und mit einem Mal war ein Durcheinander von Geräuschen zu hören, so als packten die Wölfe etwas, um es zu zerreißen. Jeder von ihnen kämpfte offenbar um eine Gelegenheit, seine Fänge hineinzuschlagen. Mathias presste die Hände gegen die Ohren, musste aber trotzdem mit anhören, was draußen geschah: Ein Tier jaulte von entsetzlichen Schmerzen gepeinigt, doch sein Gewinsel endete abrupt. Dann ertönte dasselbe Geräusch noch einmal, und plötzlich brauste es um die Kutsche, wie wenn der Wind durchs Gestrüpp fährt: Da waren ein Rennen, ein Jaulen und Bellen, als seien die Wölfe nur Dorfköter, die jemand mit der Peitsche vertreibt. Danach Stille. Vollkommene, unbegreifliche Stille.

				Mathias drehte den Kopf von einer Seite auf die andere und lauschte. Noch einen Augenblick lang war alles totenstill. Dann wurde die Gepäckkiste hinten an der Kutsche geöffnet, und es hörte sich an, als würde eine lange Kette herausgezogen. Es folgten noch andere Geräusche. Die Kette klimperte und etwas wurde an der Kutschachse befestigt. Dann kletterte der Kutscher wieder auf den Bock. Mit einem kleinen Ruck setzte sich die Kutsche in Bewegung. Aus der Ferne ertönte ein lang gezogenes, klagendes Heulen, dann war alles ruhig.

				»Du kannst jetzt schlafen«, sagte Häller. Er beugte sich vor und löschte das Licht mit den Fingern. »Die belästigen uns nicht mehr.«

				Mathias saß mit großen Augen in der Dunkelheit. Er wusste nicht, was ihm von Schattenfleck zu Schattenfleck gefolgt, was im Finstern von der Kutsche geklettert war, aber er wusste, es war ein und dasselbe. Und er spürte tief in den Knochen, dass er sich davor fürchten musste.

				Es hatte sogar einen Namen: Walter.

				Er konnte sich nicht daran erinnern, eingeschlafen zu sein. Als er die Augen öffnete, war heller Tag. Er war allein in der Kutsche, die Tür stand offen. Er hörte Hühner im Dreck scharren. Irgendwo ganz in der Nähe krähte ein Hahn und schlug mit den Flügeln. Ein Mädchen lugte durch die offene Tür. Jetzt war klar, wer ihn geweckt hatte. Es stupste seinen Stiefel an und zog dann die Hand weg, als fürchtete es, er könnte beißen.

				»Bist du der Gehilfe?«, fragte das Mädchen. »Du musst mitkommen. Er wartet.«

				Noch schlaftrunken stieg Mathias aus der Kutsche. Es war so hell, dass er die Augen zusammenkneifen musste. Sie hatten in einer ungepflasterten Straße vor einem kleinen Gasthaus angehalten. Hühner pickten zwischen den Rädern auf dem Boden herum. Ein paar Leute standen da und musterten ihn und die Kutsche. Frost hing in der Luft. Bei Tageslicht erschienen die Pferde noch größer als bei Nacht. Riesig und schwarz. Auch die Kutsche war schwarz wie Tinte. Doch die Leute betrachteten außer ihm selbst noch etwas anderes. Mathias drehte sich um und zog scharf die Luft ein.

				Hinter der Kutsche lagen die Kadaver der beiden größten Wölfe, die er je gesehen hatte. Jeder von ihnen hatte eine Kette um den Hals, mit der ihn jemand an die Kutsche angebunden hatte. Beide waren so groß wie Ponys. Und sie waren mausetot, die Kehlen herausgerissen.

				Die Leute traten zurück und machten ihm Platz, als er zur Tür ging. Das Mädchen lief vor ihm her. Es hielt Abstand, vergewisserte sich aber mit einem Blick über die Schulter, dass er ihm folgte.

				Im Gasthaus war es dunkel. Es roch nach dem Holzfeuer des vergangenen Abends, nach Bier und scharf gewürzten Würsten. Ein Mann fegte den Boden, hielt aber inne, als Mathias hinter dem Mädchen her die Holztreppe hinaufging.

				Es war etwa in Mathias’ Alter, vielleicht ein wenig älter. Es trug eine Arbeitsschürze über einem groben Rock und einer Bluse. Es hatte dunkles, rotbraunes Haar, das im Nacken fest zusammengebunden war und unter einer gefütterten Lederkappe hervorlugte. Oben angelangt, folgte er ihm einen schmalen Flur entlang, dessen Fenster auf einen Hof mit Ställen hinausgingen. Am Ende befand sich eine hölzerne Tür. Das Mädchen trat beiseite.

				»Du klopfst«, sagte es atemlos und in scharfem Ton. Er merkte, dass es Angst davor hatte, an die Tür zu klopfen. Aber er hatte auch Angst.

				»Wie heißt du?«, fragte er.

				Das Mädchen blickte zur Tür, als wollte es nicht gehört werden, nicht hineingezogen werden in was immer es war.

				»Bitte sag’s mir«, beharrte er.

				Das Mädchen schaute ihn unsicher an. »Katta«, sagte es und zeigte auf die Tür.

				Er klopfte so schüchtern, dass seine Hand auf dem Holz kaum ein Geräusch machte. Er blickte Katta an. Sie nickte und machte ihm ein Zeichen, er solle noch einmal klopfen. Er tat es und dieses Mal öffnete sich die Tür.

				
Marguerite

				Katta beobachtete, wie der frierende, blasse Junge den Raum betrat und die Tür sich hinter ihm schloss. Die ganze Situation war ihr nicht geheuer. Der große Mann mit dem Mondgesicht und dem Gehstock hatte ihr Angst gemacht. Der Junge hatte nichts mit ihm zu tun. Davon war sie so felsenfest überzeugt, als hätte man es ihr gesagt. Aber er war nun einmal da und sie war auch da und führte ihn die Treppe hinauf und zeigte ihm, wo das Zimmer war.

				Man weiß, dass manche Dinge falsch sind, ohne dass man darüber nachdenken muss. Es ist falsch zu lügen, aber jeder tut es– manchmal. Es ist falsch, etwas an sich zu nehmen, was einem nicht gehört, oder jemandem wehzutun, nur weil es Spaß macht. Aber es gibt noch andere, größere Dinge. Dinge, die so falsch sind, dass allein der Gedanke daran einen innerlich zusammenzucken und tief Atem holen lässt. So fühlte sich Katta, als sie sah, wie die Tür der Kammer zuschlug. Sie hätte beinahe die Hand ausgestreckt und Mathias an der Jacke gepackt, um ihn am Eintreten zu hindern, aber sie tat es nicht, und da war es schon zu spät. Die Tür war zugefallen.

				Sie trat einen Schritt vor und legte vorsichtig das Ohr ans Holz. Sie hörte die Stimme des Mannes drinnen, verstand aber nicht, was er sagte. Jemand unten im Haus rief laut nach ihr. Sie versuchte die Stimme auszublenden, damit sie hören konnte, was in dem Zimmer passierte. Doch der Rufer verlangte immer nachdrücklicher, geradezu wütend nach ihr. Sie trat von der Tür zurück, wusste nicht, was sie tun sollte. Schließlich schürzte sie ihren Rock und lief den Korridor hinunter– und konnte trotzdem nicht anders, als anzuhalten, nur ein einziges Mal, und sich umzusehen. Immerzu musste sie an das blasse Gesicht des Jungen denken. Aber man hatte nach ihr gerufen und außerdem hätte sie ohnehin nichts ausrichten können.

				In dem Zimmer stand ein großes Baldachinbett mit schweren Vorhängen. Darüber hinaus gab es eine Truhe, einen Schrank und einen langen Tisch. Das Morgenlicht schien durch die kleinen bleiverglasten Fenster auf diesen Tisch. Gustavs sämtliche Habseligkeiten waren darauf ausgebreitet. Doktor Häller saß davor. Er hatte seine Jacke ausgezogen und rasierte sich vor einer Schale Wasser. Auf einem Teller lagen die Reste seines Frühstücks. 

				Mathias hörte die Tür hinter sich zufallen und drehte sich um. Für einen Moment dachte er, dort stünde ein Kind wie er oder das Mädchen, das ihn heraufgeführt hatte. Doch sofort wurde ihm die Täuschung klar: Die Gestalt hier war kein Kind. Sie war ein Mann, kaum größer als Mathias, korpulent und gedrungen, sodass sein Körper tonnenförmig wirkte. Er trug einen schweren zweireihigen Mantel, der bis zum Kinn zugeknöpft war. Sein Haar glich schmutzigem Draht und hing ihm über den Kragen. Mathias hielt unwillkürlich den Atem an. Das Gesicht des kleinen Mannes war missgebildet, so als sei es bei seiner Erschaffung um ein Viertel in sich gedreht worden. Er erwiderte Mathias’ Blick, neigte den Kopf spöttisch zur Seite und lächelte. Es war ein Lächeln voller Bosheit.

				»Komm herein, Junge«, sagte Häller.

				Mathias trat vor. Hinter ihm lehnte der bullige Mann mit dem Rücken an der Tür, drehte sich aber fast im selben Augenblick flink wie eine Katze wieder herum und legte den Kopf schief, als hätte er draußen etwas gehört. Vorsichtig horchte er an der Tür. Was er gehört hatte, war Katta, die in eben diesem Augenblick auf der anderen Seite lauschte. Sie hatte kaum ein Geräusch gemacht– ich muss zugeben, sie war eine Meisterin im Spionieren. Menschen, die in Gasthäusern arbeiten, sind das sehr oft. Doch lautlos hin oder her, der kleine Mann hatte sie gehört. Langsam schob er die Hand in Richtung Türklinke, doch da rief eine Stimme von unten herauf, ein Mal, zwei Mal, es folgten schnelle Schritte im Korridor. Sie hielten kurz inne, entfernten sich dann jedoch wieder. Danach war es still.

				Häller hatte alles mitbekommen. »Ist unser kleiner Lauscher weg?«, fragte er leise.

				Der kleine Mann nickte und lehnte sich wieder mit dem Rücken an die Tür.

				Mathias gefiel gar nicht, dass er da stand– der Mann war ein Hindernis für jeden, der eintreten wollte, und für ihn selbst, wenn er hinauswollte. Ein unangenehmes Gefühl beschlich ihn. Dasselbe Gefühl wie in der Nacht zuvor, als er gemerkt hatte, dass ihm jemand in der Dunkelheit gefolgt war.

				»Ist das alles, was dein Großvater besessen hat?«, fragte Häller. »Komm her.« Er winkte ihn heran. »Schau dir alles ganz genau an.«

				Mathias trat zögernd näher; er war sich nicht sicher, was von ihm erwartet wurde. 

				Es war alles da. Die hohlen Kugeln, die Gustav zum Glühen und Schweben gebracht hatte, bevor er sie über die Köpfe der Menge fliegen ließ. Alle seine Tricks und Illusionen. Seine Kleider. Alles sah leblos und leer aus ohne ihn. Jeder einzelne Gegenstand auf dem Tisch war auseinandergenommen worden.

				»Es fehlt nichts?«, fragte Häller.

				»Nein«, antwortete Mathias.

				»Bist du sicher? Schau es dir noch einmal an.«

				Mathias schüttelte den Kopf. »Das ist alles«, sagte er.

				Häller schabte die letzten Seifenreste von seinem Gesicht. Mathias hörte, wie die Schneide des Rasiermessers über die harten Bartstoppeln strich. Dann tupfte Häller die Haut mit einem Handtuch trocken. Mathias hatte die Hände in die Taschen gesteckt und wartete, die Faust um das eng zusammengerollte Stück Papier geschlossen. Er zweifelte nicht daran: Das war es, wonach Häller suchte. Er war sich auch ganz sicher, dass Häller es merken würde, wenn seine Miene dieses Wissen verriet. Er versuchte angestrengt, an gar nichts zu denken.

				»Hat dein Großvater dir je etwas gegeben, was du für ihn aufbewahren solltest?«, fragte Häller. »Oder hat er dir etwas ganz Besonderes oder Geheimes anvertraut, was du nicht vergessen durftest?«

				»Nein«, antwortete Mathias.

				»Kein kleines Andenken oder einen Brief?«

				Mathias schüttelte stumm den Kopf. 

				»Vielleicht sollten wir das jetzt einfach überprüfen«, meinte Häller.

				Er griff neben sich, hob ein kleines, zerschrammtes Kästchen vom Boden auf, das mit grünem Leder bezogen war, und stellte es auf den Tisch. Es hatte etwa die Größe einer Schuhschachtel und war vielleicht dreißig Zentimeter hoch. Er holte einen Schlüssel aus seiner Tasche und öffnete es. Das Vorderteil schwang wie zwei Türflügel nach außen. Drinnen lag, umgeben vom dunkelblauen Samt des Futters, eine Puppe. Sie trug ein kostbares höfisches Gewand, in das winzige Blumen und Vögel eingewebt waren.

				»Das ist Marguerite«, sagte Häller und hob die Puppe vorsichtig heraus.

				Mathias beugte sich unwillkürlich vor. Die Puppe war wunderschön, wie eine winzige lebendige Person, nur dass ihre Augen geschlossen waren, als schliefe sie. Ein solches Spielzeug hatte er noch nie gesehen.

				»Marguerite begleitet mich auf allen meinen Reisen«, sagte Häller. »Sie leistet mir gute Dienste, wenn Leute versuchen mich anzulügen. Sie besitzt nämlich eine bemerkenswerte Fähigkeit.« Er blickte Mathias mit seinen harten, dunklen Augen eindringlich an. »Sie kennt den Unterschied zwischen Lüge und Wahrheit. Es ist ganz merkwürdig, aber sie irrt sich nie. Ich werde es dir zeigen.«

				Häller holte zwei kleine Spielkarten aus dem Kästchen, eine blaue und eine rote. Er legte sie vor der Puppe auf den Tisch und klopfte dann mit dem Fingernagel vor ihr auf die Tischplatte. Einen Augenblick lang tat sich nichts, dann schüttelte sie zu Mathias’ großer Verwunderung anmutig den Kopf, als sei sie gerade tief in Gedanken versunken gewesen, und blickte zu Häller auf. 

				»Marguerite«, sagte er und die kleine Puppe machte einen Knicks, die Hände vor dem Schoß gefaltet.

				»Dieser Junge heißt Ludovic.« Er zeigte auf Mathias und die Puppe drehte den Kopf und sah ihn an. Dann beugte sie sich vor und legte eine Hand auf die rote Karte. Ihr Gesicht zeigte dabei keinerlei Regung.

				»Ah«, sagte Häller, »Marguerite weiß, dass das nicht stimmt. Sag ihr, wie du wirklich heißt, Junge.«

				»Mathias.«

				Marguerite beugte sich vor und dieses Mal berührte sie die blaue Karte.

				»Wie du siehst«, sagte Häller, »kann Marguerite hören, ob etwas wahr ist oder nicht. Lüge und Wahrheit müssen für sie sehr verschieden klingen. Dabei spielt es keine Rolle, wie du etwas sagst. Sie kennt immer den Unterschied.«

				Er sah Mathias an und dieser begriff plötzlich, was gleich passieren würde. Häller würde ihm seine Fragen noch einmal stellen, nur würde dieses Mal die Puppe mithören. 

				»Hat Gustav dir je ein Geheimnis verraten?«

				Mathias zögerte. »Nein.«

				Mit großen Augen beobachtete er, wie Marguerite sich vorbeugte, aber ohne zu zögern die blaue Karte berührte. Während sie es tat, fiel Mathias ein, dass sie Recht hatte. Gustav hatte ihm nie ein Geheimnis verraten. Er hatte nur immer behauptet, er wüsste eines, und das war etwas ganz anderes. Mathias hatte nicht gelogen.

				Doktor Häller lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und überlegte einen Augenblick. »Hat er dir etwas gegeben, was du für ihn aufbewahren solltest?«

				Das ist leicht zu beantworten, dachte Mathias. Er hat mir den Zettel ja nicht gegeben.

				»Nein«, antwortete er und dieses Mal klang er selbstsicherer.

				Wieder berührte Marguerite die blaue Karte.

				»Hast du jemals mitbekommen, wie er jemandem etwas Geheimes anvertraut hat?«

				Wieder berührte die Puppe nach Mathias’ Antwort die blaue Karte. Wie macht sie das nur?, überlegte er. Aber es spielte keine Rolle, denn Häller konnte ihn nichts mehr fragen. Zumindest glaubte Mathias das.

				Aber er täuschte sich. 

				Häller wollte die Puppe schon wieder in das Kästchen zurücklegen, dann schien ihm doch noch etwas einzufallen, und er fragte: »Hast du jemals etwas an dich genommen, was deinem Großvater gehört hat?«

				Mathias spürte, wie er blass wurde. Sein Mund war plötzlich trocken. »Was meint Ihr?«, fragte er, doch seine Stimme zitterte.

				Häller hörte es und blickte ihn drohend an. »Beantworte einfach die Frage«, sagte er gedehnt.

				Mathias schluckte. »Nein«, sagte er.

				Das Wort war kaum mehr als ein Flüstern, aber laut genug, dass Marguerite es hörte. Langsam beugte sie sich vor und berührte die rote Karte.

				»Ah«, sagte Häller mit honigsüßer Stimme. »Ein Lügner und ein Dieb. Ts, ts. Ich frage mich, was du wohl gestohlen hast. Hast du es noch, Junge?«

				Mathias spürte das zusammengefaltete Papier deutlich in seiner Faust. »Nein«, sagte er.

				Marguerite beugte sich vor und berührte die rote Karte.

				»Nun«, flüsterte Häller, »dann wäre es besser, wenn du es mir zeigen würdest.«

				Mathias blickte von Häller zur Tür, als wolle er einen Fluchtversuch wagen, doch der kleine Mann war im Weg. »Aber die Puppe irrt sich«, stammelte er.

				Häller schüttelte den Kopf. »Marguerite irrt sich nie.«

				Anscheinend ungerührt faltete die kleine Puppe brav die Hände über dem Schoß. Dann öffnete sie die hübschen Lippen und lächelte, doch alle ihre Zähne waren spitz wie winzige Nadeln.

				»Gib es mir lieber freiwillig«, sagte Häller und streckte die Hand aus, »sonst muss Walter es dir abnehmen. Und du kannst mir ruhig glauben, wenn ich dir sage, dass du das nicht erleben willst.«

				Mathias sah hinüber zu dem kleinen Mann. Er hatte sich schon gedacht, dass es nur Walter sein konnte. Walters Blick war nach innen gerichtet und in seinen Augen lag ein kalter Glanz. Seine Miene war die eines Henkers, der gerade die Falltür unter dem Verurteilten öffnet.

				»Gib es mir«, sagte Doktor Häller.

				Katta erkannte die Stimme– es war die der Köchin. Die Küche befand sich auf der Rückseite des Gasthauses. Sie hatte eine niedere, dunkle Decke, an deren Balken noch ungerupfte Hühner und Gänse von Haken herabhingen. Selbst so früh am Tag war die Küche schon voller Dampf und Rauch und es roch intensiv nach klein geschnittenem Gemüse und gebratenem Fleisch. Die Köchin hätte eine große, lächelnde, dicke Frau sein sollen mit roten Unterarmen wie Schinken und Wangen wie Äpfel– doch diese Beschreibung passte ganz und gar nicht auf sie. Sie war eine Schlampe, die auf das Obst spuckte, um es zu säubern. Katta hatte gesehen, wie sie zubereitetes Fleisch, das schon auf dem Weg zum Tisch gewesen war, aus reiner Bosheit vom Teller genommen, abgeleckt und lachend wieder zurückgelegt hatte. 

				Katta hasste sie. Einmal hatte sie Katta gezwungen, einen vollen Topf ohne schützendes Tuch vom Feuer zu nehmen, nur weil Katta beim Gänserupfen zu langsam gewesen war. Sie hatte immer noch die Brandnarben an den Fingern.

				Ein Tablett mit Frühstück war zum Wegbringen fertig gemacht worden. Ein Topf mit heißem Kaffee stand darauf, auf einem Teller lagen mehrere Bratenscheiben, Butter und Brot. 

				»Bring das nach oben«, sagte die Köchin und wischte sich die Hände an ihrer schmutzigen Schürze ab. »Für den alten Mann, ganz am Ende über dem Bogen.«

				Katta gehorchte. Sie stieg mit dem Tablett wieder die Treppe hinauf, doch oben angelangt, blieb sie stehen. Auf der einen Seite ging es zum Zimmer des alten Mannes– sie wusste, wen die Köchin gemeint hatte. Er wohnte bereits seit drei Tagen hier und bekam das Frühstück immer aufs Zimmer. Auf der anderen Seite ging es zu dem Zimmer, zu dem sie den Jungen geführt hatte. Obwohl sie nicht hätte sagen können, weshalb, drehte sie sich plötzlich um und ging auf der anderen Seite den Flur hinunter. Sie wollte sich vergewissern, ob mit dem fremden Jungen alles in Ordnung war. In geschlossenen Räumen können schlimme Dinge geschehen– das hatte sie schon am eigenen Leib erfahren. Aber so weit dachte sie gar nicht, sie handelte nach einer Eingebung. Sie wusste sogar schon, was sie sagen würde: dass sie das Frühstück aus Versehen ins falsche Zimmer gebracht hätte. Sie würde sich nur davon überzeugen, dass es dem Jungen gut ging und ihr würde nichts passieren.

				Aber so kam es nicht. 

				Sie klopfte an und stieß gleich die Tür mit dem Tablett auf, alles in einem Schwung. Der große Mann mit dem Mondgesicht stand in seiner schwarzseidenen Weste und dem weißen Hemd mit dem Rücken zu ihr. Der kleine Kutscher– sie hatte ihn nur ein Mal gesehen– hielt den Jungen am Kragen zum offenen Fenster hinaus und schüttelte ihn wie eine Ratte. Der Junge trat um sich und rang nach Atem. Sein Gesicht war blau angelaufen.

				Im selben Moment, in dem sie begriff, was da vor sich ging, hörte der Mann mit der Weste, dass die Tür geöffnet wurde, und wirbelte herum. Katta schrie und ließ das Tablett los, das mit lautem Klirren zu Boden fiel. Der Kutscher wandte Katta sein Gesicht zu und öffnete langsam und mit Bedacht die Hand, mit der er den Jungen hielt. Sein Opfer griff verzweifelt nach dem Fensterbrett, verfehlte es und war im selben Moment aus Kattas Blickfeld verschwunden.

				
Die gestapelten Fässer

				Mathias verspürte Ruhe und seltsamerweise auch Wärme, so als läge er unter einer schweren Decke. Er spürte ein Gewicht auf seiner Brust. Es drückte ihn so sehr, dass er sich nicht rühren konnte. Langsam dämmerte ihm, dass etwas mit ihm geschehen war, aber er wusste nicht, was. Wusste es nicht, bis der Schmerz einsetzte. Da öffnete er die Augen, und die Welt war plötzlich kalt und spitz und hart– und er bekam keine Luft. Er lag mit dem Rücken auf dem gefrorenen Boden, blickte hinauf in den blauen Morgenhimmel und zu einem offenen Fenster hoch über sich. Er sah einen Kopf, der sich herausbeugte und wieder verschwand. In diesem Augenblick kamen seine Erinnerungen zurück. Wie Bildkarten lagen sie vor ihm. 

				Doktor Häller. Die Puppe. Der Zwerg.

				Er wusste, dass er aufstehen und schleunigst fliehen musste. Die Atemluft war bis auf den letzten Hauch mit einem Schlag aus ihm herausgepresst worden, als er am Boden aufgekommen war. Jetzt schrie seine Lunge nach Luft, aber seine Brust wollte sich einfach nicht heben und senken wie früher. Er nippte nur an der Luft, sog sie in winzigen Schlückchen ein. Er drehte sich auf die Seite und begann zu kriechen. Er spürte, wie in seiner Brust Knochen an Knochen schabte, und wusste, dass dort etwas gebrochen war. Aber mit Kriechen kam er nicht schnell genug voran. Er wusste, dass er aufstehen und losrennen musste. Er hievte sich auf die Knie und schrie auf vor Schmerz. Dann versuchte er, vornübergebeugt und schwankend, ein Versteck zu finden. Falls sie ihn schnappten, war die Sache ganz einfach– sie würden ihn umbringen.

				Schwindelig vor Schmerz blickte er auf die verschwimmende Welt um sich herum und bemühte sich, sie zu erfassen. Er war auf der Rückseite des Gasthauses aus einem Fenster geworfen worden. Ein Wunder, dass er den Sturz überlebt hatte. Nur dem Dreck und dem Stroh auf dem Boden verdankte er sein Leben. Es gab eine alte Scheune, deren Tür schief in den Angeln hing. Er wusste, dass sie dort als Erstes nach ihm suchen würden. Dahinter kam jedoch freies Gelände und dann der Waldrand. Er konnte die schützenden Bäume und den Farn ausmachen. Wenn er nur die Bäume erreichen könnte! Er versuchte sich aufzurichten und loszurennen, doch seine Brust schmerzte zu sehr. Er hörte Lärm aus dem Gasthaus– und Rufe. Er schlang die Arme um sich, drückte sie, so fest es ging, gegen die Brust und stolperte in Richtung Wald.

				Er war fast an der offenen Tür der alten Scheune vorbei, als eine Hand herausgeschossen kam, ihn an der Jacke packte und hineinzog. Er schlug blind um sich, spürte, wie seine Faust ein Gesicht traf, aber irgendjemand zog ihn auf den Boden hinunter, und er hatte nicht die Kraft, sich zu wehren. Er schrie auf und eine Hand legte sich fest über seinen Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er biss mit aller Kraft hinein, hörte die Person wimmern, doch der Druck der Hand verstärkte sich nur noch.

				»Pssst!«

				Im Dämmerlicht näherte sich ein Gesicht dem seinen. 

				»Pssst!«, machte die Stimme erneut.

				Dann sah er, wer ihn hereingeholt hatte. Es war das Mädchen, Katta.

				Als ihr das Tablett aus den Händen geglitten war, hatten Häller und Walter sie einen Moment lang angestarrt. Dann war Häller zur Tür gestürzt, Walter hinterher.

				»Ein Dieb!«, rief Häller, und schon waren sie aus dem Zimmer und liefen den Flur hinunter, wobei Häller immer noch aus Leibeskräften brüllte: »Haltet den Dieb!«

				Aber Katta wusste, dass sie etwas ganz anderes beobachtet hatte.

				Sie warf rasch einen Blick aus dem Fenster. Der Junge lag reglos auf dem Boden, und sie hätte schwören können, dass er tot war. Doch dann bewegte er sich. Sie überlegte nicht lang. Die beiden Männer hatten die falsche Richtung eingeschlagen, wenn sie vor ihr auf der Rückseite des Gasthauses sein wollten. Sie kannte einen viel schnelleren Weg. Sie rannte aus dem Zimmer, den Balkon entlang und dann die Hintertreppe hinunter, die direkt in den Hof vor den Stallungen führte. Mit geschürzten Röcken lief sie über den Hof und schlüpfte durch eine Mauerlücke, die nur wenig breiter war als sie selbst. Als sie sich durchgequetscht hatte und am anderen Ende herauskam, sah sie, dass der Junge auf den Beinen war und auf die Bäume zustolperte. Er konnte stehen– eine Welle der Erleichterung überkam sie. Aber jetzt hörte sie auch Stimmen. Sie kamen. Er hatte nicht die geringste Chance, den Wald zu erreichen. Aber wenn sie es vor ihm zu der alten Scheune schaffte…

				Ohne nachzudenken, lief sie denselben Weg zurück, den sie gekommen war, quetschte sich geduckt durch ein Loch in der Scheunenwand und erreichte die Tür nur Sekunden vor Mathias, nachdem sie sich in der Dunkelheit an Bergen von ausgedienten Fässern und altem Holz vorbeigeschlängelt hatte. Es war gerade noch Zeit, den Jungen zu packen und ins Dunkel zu ziehen. Sie spürte kaum, dass er sie schlug und in die Hand biss.

				»Pssst!«, zischte sie und brachte ihr Gesicht ganz nah an seines heran, damit er sie erkannte. Ihr Herz hämmerte. »Pssst!«

				Sie sah ihn erschrocken die Augen aufreißen, als bei ihm der Groschen fiel, und nahm die Hand von seinem Mund. Sie versuchte ihn am Arm hochzuziehen. Er stöhnte, und ihr wurde klar, dass er schwer verletzt sein musste, doch für Behutsamkeit war jetzt keine Zeit. Sie packte ihn mit beiden Händen am Kragen und schleifte ihn weiter in die Scheune hinein. Stimmen ertönten, sie wurden lauter, als Männer um die Ecke des Gasthauses kamen. Sie blieben unter dem Fenster stehen, aus dem er gefallen war. Es würde kaum mehr als einen Augenblick dauern, bis sie die Scheune sehen und auf die Idee kommen würden, dass er sich wahrscheinlich dort versteckte. 

				Katta zog ihn über den Boden. Die teergetränkten Planken scheuerten an seiner Wange. Er spürte, wie sie mit einer Hand an etwas zog, das knarrte und sich dann bewegte. Plötzlich wehte ihm kalte, feuchte Luft entgegen. Sie zog ihn hinein, gerade als die Männer in die Scheune stürmten. 

				Mathias fiel schwer auf die feuchte Erde. Er streckte die Hände aus, um irgendwo Halt zu finden, griff jedoch ins Leere. Es tat einen leisen Schlag, als hätte sich etwas über ihnen geschlossen, dann umgab sie nur noch feuchte, dunkle Stille. Er hörte das Mädchen atmen. Katta drückte sich dicht an ihn und legte einen Finger an seine Lippen.

				»Pssst«, wisperte sie. Er ertappte sich dabei, wie er sich mit absurder Klarheit fragte, ob dies der einzige Laut war, den sie hervorbringen konnte.

				Er hörte jetzt auch andere Geräusche, die der Suchenden– Stimmen, das Schleifen von Gegenständen, die hin und her gezerrt wurden–, aber diese Geräusche klangen gedämpft, als geschähe dies alles an einem anderen Ort. Dann waren die Stimmen plötzlich ganz nah, und er spürte, wie das Mädchen erstarrte. Die Schmerzen in seiner Brust waren schier unerträglich, doch er unterdrückte ein Wimmern. Gleich würde Häller ihn finden. Er spürte immer noch Walters Hand an seinem Hals, sah den Erdboden tief unter seinen strampelnden Beinen. Er wollte um Hilfe rufen, doch das Mädchen hatte ihm wieder die Hand über den Mund gelegt, als hätte es seinen Wunsch gespürt.

				Die Männer vom Gasthaus und die Stallburschen hatten alles auf den Kopf gestellt. Jetzt hatten sie das Interesse verloren und blickten zu Häller hinüber. »Er ist nicht da«, sagten sie.

				Häller wandte sich mit einer unausgesprochenen Frage an Walter. Der Zwerg hatte sich zu keiner Zeit an der Suche beteiligt. Er stand ungerührt mitten in der Scheune, hatte den Kragen hochgeschlagen und die Hände tief in den Taschen seines dicken Mantels vergraben. Er erwiderte Hällers Blick und nickte kaum merklich. Doch Häller wusste genau, was er ihm mitteilen wollte.

				»Nun«, sagte Häller, »es sieht so aus, als sei der Schlingel entkommen. Aber ich nehme an, er hat nicht allzu viel mitgehen lassen.« Er griff in seine Tasche und brachte eine Handvoll Münzen zum Vorschein. »Das ist für eure Mühe«, sagte er und warf sie den Männern zu, damit sie sie unter sich aufteilten.

				Als Beleidigung war die Geste genau überlegt. Sie hatten eine größere Belohnung erwartet als die paar armseligen Münzen. Schlagartig verloren sie auch noch das letzte bisschen Interesse an Häller. Einer der Männer spuckte verächtlich auf die Münze, die man ihm gegeben hatte, steckte sie aber trotzdem ein. Sie trotteten aus der Scheune, wobei sich einige noch einmal missmutig umblickten. Häller wartete, bis sie weg waren, bevor er sich an Walter wandte. Der Zwerg hatte sich immer noch nicht gerührt.

				»Er versteckt sich hier?«, fragte Häller.

				Walter nickte.

				Häller lächelte. »Dann finde ihn.«

				Walter ließ sich wie ein großer Hund auf Hände und Knie nieder. Er beugt sich vor und schnüffelte am Boden, legte dann den Kopf zur Seite und lauschte. Dies wiederholte er mehrere Male und kroch dabei immer näher an einen Stapel Fässer heran, die an einer Scheunenwand aufgestapelt waren. Schließlich richtete er sich wieder auf und blickte Häller an.

				»Hier?«, fragte dieser.

				Walter nickte. Er begann die schweren Fässer wegzuräumen, rollte sie mühelos zur Seite, als wären sie aus Papier, bis nur noch ein Fass übrig war.

				»Bist du sicher?«, fragte Häller.

				Walter packte das Fass. Aber es ließ sich nicht wegrollen wie die anderen. Er schaute es verdutzt an. Dann gab er ihm einen kräftigen Stoß. Mit einem Klick kippte es nach hinten. Wo es gestanden hatte, war eine offene Luke, aus der kalte, feuchte Luft strömte. Es war die Stelle, an der sich Mathias und Katta versteckt hatten. 

				Aber sie waren nicht mehr da.

				
Durch die Dunkelheit

				Katta hatte Mathias nicht begreiflich machen können, was sie jetzt tun mussten. Sie hatte es nicht gewagt, lauter als im Flüsterton zu sprechen, und obwohl sie ihn immer wieder an der Jacke zupfte, rührte er sich nicht. Er kauerte nur am Boden, sein Atem kam in kurzen Stößen. Um sie herum war es stockdunkel. So dunkel, dass Mathias nicht sehen konnte, was Katta bereits wusste– dass sie sich am Anfang eines niedrigen Tunnels befanden, in dem ein erwachsener Mann nicht mehr aufrecht stehen konnte. Er verlief unter der Scheune hindurch bis zum Wald. Dort mündete er in einen Pfad. Einen Pfad, der mit dem bloßen Auge nur schwer zu erkennen war. 

				Viele Leute kamen in das Gasthaus und verschwanden wieder. Mit einigen Waren verhielt es sich ebenso, und nicht alle von ihnen waren für das Licht der Öffentlichkeit bestimmt– kleine Fässer und Ballen mit kostbaren Stoffen. Diese Waren hatten nie einen Zöllner gesehen, für sie war nie eine Steuer gezahlt worden. Sie wurden über kleine Nebenstraßen antransportiert und waren schon am nächsten Tag wieder verschwunden. Für diese Waren gab es den Tunnel. Sie waren der eigentliche Grund für die Besuche im Gasthaus, und jeder, der zu viele Fragen stellte, wurde danach nie mehr gesehen.

				Katta hatte den Tunnel durch Zufall an einem Regentag entdeckt, als sie in der Scheune zwischen den Fässern herumgeklettert war. Sie war sogar darin gewesen, aber nur ein Mal. Der Tunnel hatte ihr schreckliche Angst eingejagt: die Baumwurzeln, die von der Decke aus Erde hingen, der modrige Geruch, die Schauer aus Erdklumpen, die immer wieder auf sie niedergingen. Sie hatte entsetzliche Angst gehabt, dass jeden Augenblick die Decke einbrechen und die Erde sie ersticken würde; dass sie dann tiefer begraben wäre als in jeder Gruft. Sie war nur so weit gegangen, wie sie noch etwas hatte sehen können, dann hatten ihre Nerven sie im Stich gelassen und sie war zum Einstieg zurückgekrochen, schweißgebadet und mit klopfendem Herzen.

				Aber der Tunnel war ihr als Erstes eingefallen, als sie beobachtet hatte, wie Mathias versuchte den Wald zu erreichen. Sie hatte gehofft, ihn dort verstecken zu können. Erst als sie die Luke über ihrem Kopf geschlossen und gespürt hatte, wie das Gewicht des Fasses, das plötzlich nicht mehr aufzuhalten war, mit einem Unheil verkündenden Schlag wieder heruntergesackt war, hatte sie erkannt, dass sie die Luke nicht mehr öffnen konnte. Beim ersten Mal hatte sie sie nicht wieder verschließen müssen– sie war offen gewesen und sie hatte sie so gelassen. Vielleicht hätte Mathias ihr helfen können sie wegzudrücken, aber er konnte sich kaum auf den Beinen halten. 

				Katta spürte die kalte, feuchte Luft auf ihrem Gesicht und wusste instinktiv, was zu tun war. Die Luft musste irgendwo herkommen. Jetzt, da die Luke geschlossen war, blieb ihnen nichts anderes übrig, als hinunterzusteigen in die Dunkelheit, bis sie zum anderen Ende des Tunnels kamen, und zu hoffen, dass es dort einen Weg ins Freie gab. Während ihr all das durch den Kopf ging und sie im Flüsterton versuchte, es Mathias zu erklären, hörte sie, wie die Fässer über ihnen eines nach dem anderen langsam und zielstrebig weggeräumt wurden. Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Sie packte Mathias an der Jacke, kümmerte sich nicht um die Laute, die er von sich gab, und schüttelte ihn, bis er aufstand. Dann griff sie nach seinem Arm und zog ihn hinter sich her in die Dunkelheit.

				Walter ließ sich geräuschlos durch die Luke in den dunklen Raum darunter fallen. Häller beugte sich herunter, machte jedoch keine Anstalten, ebenfalls hineinzuklettern. Er hatte eine Lampe gefunden und zündete sie an. 

				»Es kann nur etwas sehr Kleines sein, was er am Körper verstecken konnte«, sagte er. »Du musst es finden, hast du mich verstanden? Schlag ihm, wenn es sein muss, sämtliche Zähne einzeln aus, aber finde es und bring es mir.«

				Er reichte Walter die Lampe. Walter nahm sie, grinste und verschwand lautlos wie eine Katze.

				Der Tunnel schlängelte sich mit vielen Biegungen dahin. Ungefähr in der Mitte war seitlich mehr Erde abgegraben worden, um einen Raum zu schaffen, wo Gegenstände gelagert werden konnten. Katta, die eine Hand ausgestreckt hielt und mit der anderen Mathias hinter sich herzog, hatte sich an der Wand entlanggetastet, bis sie zu dieser Stelle gekommen war. Sie konnte in der Dunkelheit absolut nichts erkennen, doch in den modrigen Erdduft mischten sich auf einmal andere Gerüche– süß, nach geteertem Holz und Äpfeln. Als sie stehen blieb und überlegte, was dies zu bedeuten hatte, als sie lauschte und versuchte, wieder Atem zu schöpfen, entdeckte sie einen winzigen Lichtschein dort, wo ihr vorher noch alles rabenschwarz erschienen war. Er war gerade stark genug, dass sie Konturen erkennen konnte. Eine Welle der Erleichterung überkam sie. Sie glaubte, sie seien schon so nah am anderen Ende des Tunnels, dass Tageslicht von dort hereindringen konnte. Doch dann gefror ihr das Blut in den Adern. Das Licht begann sich an der Wand entlangzubewegen. Das war kein Tageslicht. Jemand kam mit einer Lampe hinter ihnen her.

				Walter hatte keine Eile. Diese Art Spiel mochte er am liebsten: wenn Leute glaubten, sie könnten sich vor ihm verstecken. Manchmal war ihm danach, sie in dem Glauben zu lassen und so zu tun, als könnte er sie nicht finden. Er verstellte sich immer gerade lange genug, dass sie sich wieder sicher wähnten. Dann konnte er am Ende genüsslich zusehen, wie alle Hoffnung aus ihren Gesichtern schwand, wenn ihnen nicht nur klar wurde, dass sie nirgends mehr hinkonnten, sondern dass er auch die ganze Zeit über ihr Versteck gekannt hatte. Das waren die Augenblicke, in denen für Walter der Spaß so richtig begann. 

				In diesem Fall kam jedoch noch etwas anderes dazu. Walter wusste es, Häller aber nicht. Als Walter durch die Luke gesprungen war, hatte er tief eingeatmet. Ja. Er hatte Recht gehabt: Der Junge war hier– er konnte ihn riechen. Aber er roch auch noch etwas anderes und im ersten Moment war er irritiert. Er roch Marzipan und Küchendüfte, gefegte Böden und harte Arbeit. Es war ein Geruch, den er nicht sofort zuordnen konnte, der ihm aber irgendwie bekannt vorkam. Dann fiel es ihm ein. Es war der Geruch des Dienstmädchens, das an der Tür gelauscht hatte. Einen Augenblick lang zögerte er. Sollte er es Häller sagen? Doch eigentlich brauchte es Häller nicht zu wissen, und der Spaß war umso größer, wenn er mit zwei Menschen statt mit einem spielen konnte.

				Er hielt die Lampe vor sich in die Höhe, zog ein langes, scharfes Messer unter seinem Mantel hervor und folgte langsam dem Tunnel.

				Katta blickte sich verzweifelt um. Mathias verstand überhaupt nicht, was geschah. Er war in der Dunkelheit hinter ihr hergestolpert; jetzt stand er da und wankte, als könnte er jeden Moment umfallen. Sie konnte rennen, er jedoch nicht. Das Licht wurde heller. Sie konnte jetzt die Schemen in der Dunkelheit identifizieren: Es waren Fässer, Kisten und in Öltuch eingewickelte Gegenstände, alle verschnürt und mit Tragriemen versehen, damit sie den Packponys aufgeladen werden konnten. Alles war an der Wand aufgestapelt. Katta musste sich entscheiden– sie hatte keine Zeit zu verlieren. Jeden Augenblick würde die Lampe die Tunnelbiegung erreichen und der Verfolger würde sie beide entdecken. Sie mussten entweder loslaufen oder sich verstecken.

				Es gab eigentlich keine Wahl.

				Sie mussten sich verstecken.

				Walter kam um die Kurve. Im Lampenschein sah er die aufgestapelten Kisten, die Fässer und das Öltuch, und er wusste sofort, dass seine Opfer da waren. Er blieb stehen. Sehen konnte er sie nicht, aber das war auch nicht nötig. Er erschnüffelte sie zwischen dem Duft von Brandy und Holzfässern. Es war der Geruch nach Junge und nach Mädchen, ganz in der Nähe. Er neigte den Kopf ein wenig und lauschte. Er hörte sogar ihren rasenden Herzschlag. Nein, noch nie war es jemandem gelungen, sich vor Walter zu verstecken.

				Durch einen winzigen Spalt zwischen den aufgestapelten Fässern beobachtete Katta den Zwerg. Er stand mit dem Rücken zu ihr und hielt die Lampe hoch, als er zwischen den Kisten auf der anderen Seite des Tunnels suchte. Sie duckte sich nur einen Moment, bevor er sich umdrehte, und das Licht strich vorbei an der Stelle, an der sie kauerten. Sie hörte, wie er Gegenstände verschob, und hielt den Atem an. Aber er entdeckte sie nicht. Sie hörte das Geräusch, das seine weichen Kutscherstiefel machten, als er vorbeiging. Das Licht wurde immer schwächer, je weiter er sich entfernte. Dann war es wieder dunkel um sie herum. Sie stieß die angehaltene Luft in einem leisen, erleichterten Seufzer aus. Doch jetzt war der Zwerg zwischen ihnen und dem Ausgang. Vielleicht geht er bis zum Ende des Tunnels, dachte sie, und macht sich dann oben auf den Rückweg durch den Wald. Für den Augenblick jedenfalls waren sie und der Junge außer Gefahr. Sie mussten einfach nur noch ein wenig ausharren. Sie lehnte sich zurück. Genau in diesem Moment schoss Walters Hand aus der Dunkelheit und packte sie am Haar. Sie schrie.

				Der Zwerg war lautlos im Dunkeln zurückgeschlichen, Lampe und Messer unter seinem dicken Mantel verborgen. Jetzt, da er Katta an ihren langen Haaren gepackt hatte, holte er die Lampe wieder hervor, damit er ihr Gesicht sehen konnte, als er sie zwischen den Fässern hervorzerrte. Der Junge lag auf dem Boden hinter ihr. Selbst als sie geschrien hatte, hatte er sich nicht bewegt, doch er blickte zu Walter hoch, die Augen aufgerissen in panischem Entsetzen.

				Das würde ein gutes Spiel werden.

				Walter schleuderte Katta weg– zuerst wollte er sich mit dem Jungen befassen; mit ihr konnte er später noch spielen. Sie fiel mit solcher Wucht gegen die schweren Kisten, dass es ihr den Atem nahm. Der Kistenstapel kam ins Wanken und begrub sie unter sich. Der Zwerg zog das Messer aus seinem Mantel, beugte sich vor und durchstieß mit einer einzigen schnellen Bewegung Mathias’ Schulter. 

				»Wo ist es?«, fragte er den Jungen. Nochmals stach er mit dem Messer zu.

				Mathias konnte nirgendwohin ausweichen. Der Zwerg zerrte ihn über die Fässer nach vorn, warf ihn unsanft auf den Boden und setzte sich rittlings auf ihn. Das Messer zwischen den Zähnen drückte er beide Daumen auf Mathias’ Augen.

				»Wo ist es?«

				In Kattas Kopf pochte es. Sie sah den Zwerg auf Mathias sitzen. Sie blickte sich nach etwas um, womit sie ihn niederschlagen konnte. Es gab nichts außer der Öllampe. Der Zwerg hatte sie neben sich auf den Boden gestellt. Unsicher stand sie auf, hob die Lampe hoch und holte aus. Sie traf Walter mit einem dumpfen Krachen am Hinterkopf. Das Glas der Lampe zerbrach und er stand sofort in Flammen. Sein Haar war voller Lampenöl; es sickerte in seinen Mantel. Er sprang auf, versuchte wie wild mit den Händen die Flammen durch Schlagen zu ersticken, doch er glich einer brennenden Fackel. Schreiend torkelte er gegen die Wände. Die hölzernen Streben, die die Decke stützten, brachen unter seinem Gewicht zusammen und knickten ein. Erde kam von oben herunter, zunächst nur wenig, dann eimerweise. Katta wusste, was gleich passieren würde: Die Decke würde einstürzen. Sie packte Mathias und zerrte ihn weg. Die Flammen, die aus den Kleidern des Zwergs schlugen, erleuchteten den ganzen Tunnel.

				Walter schrie immer noch, als die Decke einbrach.

				
Der Fremde auf dem Pferd

				Katta sah die Decke einbrechen. Unendlich langsam, wie ihr schien, obwohl das nicht sein konnte. Erde strömte auf den brennenden Zwerg herab und bedeckte ihn wie mit Stoffbahnen. Dann kam alles auf einmal herunter; Tonnen von Erde begruben ihn und erstickten die Flammen. Im selben Augenblick wurde es wieder dunkel: eben noch der Lärm von herabpolternden Brocken und splitterndem Holz und jetzt Grabesstille. An der Stelle, an welcher der Zwerg gestanden hatte, war die gesamte Decke heruntergekommen. Katta verharrte vollkommen reglos in der Dunkelheit, hielt den Atem an und wagte nicht, auch nur einen Muskel zu bewegen, aus Angst, die Decke könnte auch über ihr einbrechen. Sie hörte das Holz der Streben über ihrem Kopf knacken und ächzen. Ganz langsam bückte sie sich und schob die Hände unter Mathias’ Achseln. Der Junge regte sich nicht und gab keinen Ton von sich. Sie wusste nicht, ob er noch lebte. Sie wimmerte vor Angst, weil sie sich so langsam bewegen musste– so unendlich langsam– und schleifte ihn rückwärts fort. Dabei dachte sie die ganze Zeit daran, dass sie nur eine Wand zu streifen brauchte, um alles zum Einsturz zu bringen; dann würden auch sie und der Junge begraben sein.

				Aber sie schaffte es. Hinter einer Biegung erwartete sie mattes, graues Licht, das nicht von einer Lampe kommen konnte. Sie blickte über die Schulter und sah ein Rechteck aus Tageslicht. Nun war ihre Angst nicht mehr ganz so groß, aber sie wagte es dennoch nicht, schneller zu gehen. Sie konzentrierte sich auf Mathias’ Gesicht. Es war aschfahl, doch bei etwas mehr Helligkeit stellte sie fest, dass er noch lebte. Sie fragte sich, was um alles in der Welt er getan haben konnte, um all dies zu erleiden. Was hatte der Zwerg von ihm gewollt?

				Äste waren vor dem Tunnelausgang aufgeschichtet worden, um ihn zu verbergen. Sie schob sie weg und zog Mathias dann durch das Laub auf dem Boden hinaus ins kalte Tageslicht. Sie richtete sich auf und atmete tief durch. Der Wald war eingehüllt in Frost und Stille. Sie kniete sich neben Mathias, voller Angst vor dem, was sie nun sehen würde. Ganz vorsichtig knöpfte sie seine Jacke auf. Die zwei Schlitze in seinem Hemd zeugten von den Messerstichen des Zwergs. Das Hemd war mit dunklem Blut getränkt. Sie riss eine Stück Stoff aus ihrem Rocksaum, um einen Verband machen zu können, doch da wurde ihr plötzlich etwas Hartes, Kaltes in den Nacken gedrückt. Sie hörte und spürte zur gleichen Zeit, wie der Hahn einer Pistole gespannt wurde.

				Sie ließ die Schultern sinken. Sie mussten die ganze Zeit hier gewartet haben. Es war so ungerecht. Tränen traten ihr in die Augen.

				Sie wurde auf die Füße gezogen und umgedreht, aber es war nicht Häller und auch niemand aus dem Gasthaus. Vier Männer standen vor ihr. Ein fünfter– ein Hüne– saß auf einem braunen Pferd. Sein Mantel und die Stiefel waren dreckbespritzt, so als hätte er einen langen Ritt hinter sich. Den Mantelkragen hatte er wegen der Kälte hochgeschlagen, aber man sah trotzdem noch den Schal aus feinster spanischer Spitze, den er um den Hals trug.

				»Was haben wir denn da?«, fragte er.

				Katta hielt noch den Stoffstreifen in der Hand, den sie von ihrem Rock abgerissen hatte. Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die nassen Augen.

				»Bitte«, sagte sie. »Er ist verletzt.«

				Der Blick des Mannes wanderte langsam von ihr zu Mathias und wieder zurück. »Was habt ihr da drin gemacht?«

				Er tat, als hätte er ihre Bitte nicht gehört.

				Dann wurde ihr klar, wer diese Leute waren. Die Fässer und die in Öltuch eingewickelten Bündel im Tunnel, all die Dinge, die dort aufgestapelt waren– sie warteten darauf, abgeholt zu werden. Von diesen Männern hier. Also gab es keine Hoffnung auf Rettung. Alle Welt wusste, was diese Männer mit Leuten machten, die sich einmischten, mit Leuten, die herausbekamen, was sie nicht wissen sollten. Sie musste sich schnell etwas einfallen lassen. Sie musste die Fremden glauben machen, dass sie nichts gesehen hatte.

				»Wir haben gespielt«, sagte sie. »Da drin ist eine Höhle, aber man kann nicht weit rein, weil das Dach eingebrochen ist.« Sie zeigte auf Mathias. »Er hat sich an irgendwas Scharfem verletzt. Ich weiß nicht, an was. Es ist stockfinster da drin.«

				Der Mann runzelte die Stirn. Er wandte sich an einen der anderen Männer. »Geh rein und sieh nach«, sagte er.

				Mehrere Packpferde warteten geduldig in der Nähe. Katta entdeckte sie erst jetzt. Einer der Männer nahm eine Lampe aus einer Satteltasche, beugte sich darüber und zündete sie mit dem Feuerstein seiner Pistole an. Dann verschwand er im Tunnel.

				Katta spürte, dass der große Mann sie anschaute, doch sie wollte seinen Blick nicht erwidern. Stattdessen sah sie hinauf zu den kahlen Bäumen, zum Himmel, überallhin, nur nicht in sein Gesicht.

				Der Mann mit der Lampe kam zurück. »Die Decke ist eingebrochen«, berichtete er. »Nicht ganz auf halbem Weg.«

				»Gibt’s ein Durchkommen?«, fragte der Reiter.

				Der andere schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Es ist wie eine Mauer.«

				Unwillkürlich schaute Katta den Mann auf dem Pferd an, um herauszufinden, was er wohl als Nächstes tun würde. Ein paar Augenblicke lang schwieg er. Sie sah förmlich, wie er nachdachte.

				»Wir versuchen es auf dem anderen Weg«, sagte er.

				Die Männer nickten und gingen zurück zu den Pferden.

				Katta biss sich auf die Lippe. Er hatte ihr geglaubt. Sie spürte Hoffnung in sich aufkeimen. Er würde sie in Ruhe lassen.

				»Woher kommt ihr?«, fragte der große Mann.

				»’ne Hütte im Wald«, antwortete sie und ruckte mit dem Kopf. Das hätte vielleicht genügt, aber sie wollte es noch überzeugender klingen lassen und fügte deshalb hinzu: »Grad da drüben.«

				Noch während sie mit dem Finger zeigte, wusste sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Er kannte sich in diesem Wald gewiss sehr viel besser aus als sie. Er war schon dabei gewesen, sein Pferd zu wenden, doch bei diesen Worten zügelte er es und hielt an.

				»Wo?«, fragte er.

				Sie deutete noch einmal zum Wald hinüber und bemühte sich, weniger vage zu wirken als beim ersten Mal. Der Reiter stieß einen kurzen Pfiff aus und die anderen Männer blieben ebenfalls stehen.

				»In dieser Richtung ist keine Hütte«, sagte er. »Erst in über einer Meile Entfernung.«

				»Sie ist sehr klein«, erwiderte sie, wusste aber, dass es zu spät war. Er glaubte ihr nicht mehr.

				Er stieg vom Pferd und trat zu Mathias, der auf dem Boden lag. Er öffnete die Jacke und sah das blutgetränkte Hemd. »Weiß jemand, wer sie ist?«, fragte er.

				Die Männer kamen zurück. Alle schauten Katta an.

				»Sie ist das Mädchen aus dem Gasthaus«, sagte einer zögernd. »Die mit dem Kopf auf den Boden schlägt.«

				Inzwischen hatten sich alle um sie herum geschart.

				»Das hier kommt von einem Messer«, sagte der große Mann zu ihr. »Was habt ihr da drin gemacht?«

				Diesmal war sein Ton drohend. Sie wusste, dass sie sich jedes Wort genau überlegen musste.

				»Uns versteckt«, antwortete sie. »Sie wollten den Jungen.«

				»Wer? Tahlmann?«

				So hieß der Besitzer des Gasthofs.

				»Nein. Jemand anders. Ich hab mich vor dem Fremden und seinem Kumpan versteckt.«

				Das Gesicht des Mannes verriet keine Regung.

				»Aber ihr seid durch den Tunnel gekommen?«, fragte er.

				»Nein«, log sie. »Wir haben ihn eben erst entdeckt.«

				»Warum wollten sie den Jungen?«

				»Ich weiß es nicht. Sie haben ihn vorhin aus dem Fenster geworfen.«

				Der Mann schaute sie einen Moment lang an, dann lachte er laut. »Was du nicht sagst.«

				»Aber es stimmt!«, beharrte sie. »Der Zwerg hat ihn aus dem Fenster geworfen. Er ist uns nach, aber die Decke ist über ihm eingebrochen.«

				Und sie merkte, dass sie sich wieder verraten hatte.

				»Aber ihr seid nicht durch den Tunnel gekommen, oder?«, hakte der Mann nach. »Ihr habt das Ende hier entdeckt. Das hast du doch eben gesagt. Der Tunnel sei schon eingebrochen gewesen.«

				Sie öffnete den Mund, brachte jedoch kein Wort heraus. Der Mann wandte sich zu den anderen um.

				»Holt den Jungen und hebt ihn auf mein Pferd.«

				Er stieg wieder auf das große Pferd. Seine Leute hoben Mathias zu ihm hinauf und setzten ihn vorne in den Sattel.

				»Du läufst«, sagte er zu Katta. »Wenn du versuchst abzuhauen, bring ich den Jungen um. Hast du mich verstanden?«

				Sie sah ihn an und nickte.

				»Deckt das Loch ab«, sagte er zu den anderen. »Wir können den Tunnel jetzt nicht neu ausheben.«

				Die Männer legten die Zweige, die Katta entfernt hatte, wieder über den Eingang und fegten Blätter über die Stelle davor. Niemand hätte jetzt hier einen Tunnel vermutet. Dann folgten sie dem Mann auf dem großen Pferd und führten die Ponys über den Waldpfad zurück zur Straße. Nur wenige Worte wurden gewechselt, dann trennten sie sich. Die Männer mit den Ponys gingen in eine Richtung, der hochgewachsene Mann mit dem schwankenden Mathias vor sich im Sattel in die andere– zurück in den Wald.

				Unter den Tonnen eingebrochener Erde begann sich etwas zu regen. Zuerst konnte er nur die Fingerspitzen rühren; er bewegte sie hin und her, bis ein kleiner Hohlraum entstand. Dann konnte er die ganze Hand bewegen. Walter begann sich aus der Dunkelheit seines Grabes herauszubuddeln. Nichts konnte ihn aufhalten.

				Nur ein Gedanke erfüllte sein grausames, kaltes Herz, während er sich durch die Erde grub: Er musste den Jungen und das Mädchen finden, die ihn in Brand gesteckt und begraben hatten und nun dachten, er wäre tot. Er musste sie finden und dann– was für ein lustiges Spiel sie dann miteinander spielen würden!

				Er brauchte etliche Stunden. Es war lange nach Mitternacht, als er sich an die Erdoberfläche gegraben hatte und die letzten Dreckkrümel ausspuckte. Er stand zwischen den Bäumen im Wald, die kalt glitzernden Sterne über sich, und stieß einen langen, mordlüsternen Schrei aus. Dann begann er nach dem Tunneleingang zu forschen; seine Augen waren schärfer als die jeder Katze. Die Suche würde ihre Zeit brauchen, aber er überstürzte nichts. Kurz vor Sonnenaufgang fand er den Eingang am Fuß einer grasbewachsenen Böschung, hinter Zweigen verborgen. Er kniete sich hin und atmete durch die Nase ein. Er konnte Mathias’ Blut im Laub riechen, Kattas Geruch wehte von jener Stelle herüber, wo sie zuvor neben ihm gekniet hatte. Es gab noch andere Gerüche: von Männern– fünf konnte er unterscheiden– und Pferden, vielen Pferden. Er lauschte, bis er ganz sicher war, dass sie nicht mehr in der Nähe waren. Nachdem er sich zu seiner Zufriedenheit vergewissert hatte, dass nichts zu hören war, folgte er einer der Spuren– dem Geruch des Mädchens, das neben einem Pferd herlief. Er führte ihn Schritt für Schritt den geheimen Pfad durch den Wald zurück zur Straße. Er lächelte in der Dunkelheit vor sich hin. Das war der beste Einstieg in ein Spiel– wenn sich die anderen bereits in Sicherheit wiegten.

				
Die Köhler

				Katta lief neben dem Pferd her. Der Laubteppich auf dem Boden war mit Raureif bedeckt. Sie hatte keine Jacke. Deshalb schlang sie die Arme um ihren Oberkörper, damit sie warm blieb, doch die Kälte ging durch und durch. Ihre Füße waren eiskalt. Sie wusste nicht, wohin man sie brachte, aber es war nicht schwer, sich auszumalen, wie alles enden würde, wenn keiner mehr da war, der sie schreien hörte oder sah, was geschah. So würde es enden.

				Doch das Pferd lief weiter und mit jedem Schritt kamen Katta mehr Zweifel an ihrem ursprünglichen Verdacht. Sie waren an genügend Senken und Hohlwegen vorbeigekommen– verlassenen Orten, an denen man leicht ein Verbrechen hätte begehen können. Jedes Mal wappnete sie sich für den Moment, in dem der hochgewachsene Mann anhalten und absteigen würde. Doch er war an all diesen Stellen vorbeigeritten. Der Morgen war längst vorbei und sie hatten noch nicht ein einziges Mal angehalten. Dafür musste es doch eine Erklärung geben.

				Als sie glaubte, diese gefunden zu haben, blieb sie stehen. »Ich gehe nicht weiter«, sagte sie.

				Aber das Pferd hielt nicht an.

				»Ich gehe nicht weiter!«, rief sie.

				Der Mann zügelte das Pferd und drehte sich zu ihr um, doch sie blieb standhaft.

				»Du wirst ihn nicht umbringen, stimmt’s? Weil du wissen willst, was sie von ihm wollten. Er könnte was wert sein. Hab ich Recht?«

				Er ritt zu ihr zurück. Während er Mathias mit einer Hand weiter festhielt, zog er mit der anderen eine Pistole aus einer Lederschlaufe am Sattel, spannte den Hahn und richtete sie auf Kattas Kopf. »Vielleicht sollte ich einfach dich erschießen«, sagte er.

				Sie begann zu zittern und dieses Mal war es nicht vor Kälte. Aber sie war auch in diesem Punkt zu einem Schluss gekommen. Sie konnte nur hoffen, dass es der richtige war, denn sonst war alles zu spät.

				»Du wirst auch das nicht tun. Stimmt’s?«

				»Ach nein?«

				»Nein«, sagte sie, »weil du’s schon längst getan hättest, wenn du’s gewollt hättest.«

				Er schien einigermaßen belustigt. »Aber du hast bisher auch keinen Ärger gemacht«, sagte er.

				»Dann bringst du es am besten gleich hinter dich«, erwiderte sie, »weil ich nämlich noch richtig Ärger machen kann.«

				Sie stand stocksteif da und wartete, dass er abdrückte. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Sie sah den dunklen, unbeweglichen Kreis des Pistolenlaufs vor ihrem Gesicht, die Bäume und den blauen Himmel dahinter. Sie fragte sich, ob es das Letzte war, was sie sehen würde.

				Aber er drückte nicht ab. Er entsicherte die Pistole und steckte sie wieder in das Halfter. Dann beugte er sich herunter, fasste sie am Arm, zog sie hoch und setzte sie hinter sich aufs Pferd.

				»Sieh aber zu, dass du vorerst nicht allzu viel Ärger machst«, warnte er. Er schnalzte mit der Zunge. »Weiter geht’s, Razor«, sagte er, und das Pferd schüttelte seine Mähne und setzte sich in Bewegung.

				Der Mann trieb das Pferd an, als wollte er verlorene Zeit einholen. An einer Stelle mussten sie einen Fluss überqueren, aber das große Tier zögerte nicht. Es lief die Böschung hinunter und durch das dünne Eis am Rand und überquerte den eiskalten Fluss halb schwimmend, halb im Schritt, wobei es kurzatmig schnaubte. Die Kälte des tosenden Wassers stach Katta in die Beine. Schließlich erklomm das Pferd mit weit ausholenden Schritten das gegenüberliegende Ufer. Katta musste sich am Mantel des Mannes festhalten, als sie wieder in den Wald trabten. Die Kälte hatte sie schon fast vergessen. 

				Sie hatte im Gasthaus schon viele Pferde gesehen, sogar schon auf einigen gesessen, doch nie auf einem so herrlichen wie diesem. Sie konnte sich gut vorstellen, dass es jeden niedertrampelte, der dumm genug war, sich ihm in den Weg zu stellen. Es war riesig, ein einziger Block aus Muskeln und Knochen, und es lief einfach immer weiter.

				Sie waren mindestens eine weitere Stunde geritten, als Katta Holzrauch in der kalten Luft roch. Zuerst nur schwach, dann intensiver. Der Mann ließ das Pferd wieder in den Schritt fallen. Auf der Lichtung vor ihnen brannte etwas. Sie sah dichten, bläulich weißen Rauch wie Nebel zwischen den Bäumen wabern. Der Mann beugte sich vor und klopfte dem Pferd den Hals. Es schüttelte den Kopf. Was immer ihr Ziel war, sie hatten es offenbar erreicht.

				Das Pferd ging noch ein Stück weiter und Katta blickte sich um. Stapel von zersägten Baumstämmen lagen auf dem Boden– gespalten und aufgeschichtet. An verschiedenen Stellen trat aus mehr als mannshohen Hügeln, die mit Grassoden bedeckt waren, Rauch aus, der die ganze Lichtung füllte. Männer waren bei der Arbeit, ihre Gesichter geschwärzt von verkohltem Holz und Asche. Mit Eisenspaten klopften sie die Grassoden auf den Hügeln fest. Um weitere Holzstapel herum häuften sie neue auf. Katta sah kleine, farngedeckte Hütten, aus deren Schornsteinen Rauch aufstieg. Wo sie auch hinblickte, überall war Rauch, der in ihren Augen brannte. Aber sie wusste sofort, was das hier war: ein Köhlerlager. 

				Köhler fällten Holz und ließen es in den Meilern so lange schwelen, bis nur noch Holzkohlebrocken übrig waren. Sie blieben immer nur so lange an einem Ort, bis sie so viel Holzkohle zusammenhatten, wie sie brauchten. Dann zogen sie weiter und verkauften die Kohle sackweise in Städten und Dörfern. Sie hatten eine eigene Sprache und eigene Sitten. Sie wollten nichts mit anderen Leuten zu tun haben und diese nichts mit ihnen. Wenn Köhler und Bürgersleute einander zu nahe kamen, gab es gewöhnlich eine Menge Ärger.

				Etliche Gesichter wandten sich ihnen zu. Einer der Männer legte seinen Spaten beiseite und kam langsam über die Lichtung spaziert. Gesicht und Kleidung waren kohleverschmiert, die Augen blutunterlaufen. Doch er lächelte und die Zähne leuchteten weiß aus seinem schwarzen Gesicht. In beiden Ohren trug er einen goldenen Ring.

				»König!«

				Das klang wie eine freundliche Begrüßung und Katta schloss daraus, dass dies der Name des Mannes sein musste, der sie hergebracht hatte. Jetzt betrachtete der Köhler Mathias, der halb in Königs Mantel eingewickelt war. Nachdem sein Blick von dem Jungen zurück zu König gewandert war, streckte er sich und hob Mathias mit beiden Händen behutsam vom Pferd. König glitt aus dem Sattel und folgte dem Mann in eine der Hütten. Katta saß noch auf Königs Pferd. Sie schwang ein Bein über den Pferderücken und sprang hinunter. Ein paar Kinder, die vor den Hütten gestanden hatten, starrten sie an. Sie starrte zurück und spuckte aus. Sie war einmal in eine Prügelei mit Köhlerkindern, deren Weg am Gasthaus vorbeigeführt hatte, verwickelt gewesen. Es war lange her, aber Katta hatte ihnen nicht verziehen, was sie getan hatten. Denn die Köhlerkinder waren der Grund, weshalb sie die gepolsterte Haube tragen musste.

				Und dabei war nicht einmal sie es gewesen, die angefangen hatte, sondern die Stallburschen. Ihnen kam jede Schlägerei recht. Aber Katta stand immerhin am Rand und schaute begeistert zu, klatschte in die Hände und johlte. Die Keilerei artete so aus, dass Männer aus dem Gasthaus herausgelaufen kamen, um die Kämpfenden voneinander zu trennen. Dann warf einer der Köhlerjungen einen Stein– einen großen Stein, ungefähr so groß wie ein Gänseei. Katta hatte beobachtet, dass der Junge sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten hatte, als traute er sich nicht, näher heranzugehen. Jetzt sah sie, wie er sich bückte, einen Gegenstand aufhob und ihn warf. Seine Flugbahn verlor sie jedoch im Gedränge aus den Augen. Da traf sie auf einmal etwas seitlich am Kopf und die ganze Welt zersprang in kleine bunte Lichtsplitter. Plötzlich lag sie auf den Knien. Wohin sie auch blickte, zerfiel alles in grell leuchtende Farben.

				Niemand hatte etwas mitbekommen. Die Leute aus dem Gasthaus versuchten immer noch, die Streithähne voneinander zu trennen; auf Katta achtete keiner. Doch plötzlich war ihr nicht gut und sie wollte nicht mehr zuschauen. Langsam, fast ohne zu wissen, wo sie sich befand, ging sie zurück ins Gasthaus, die Farben pulsierten vor ihren Augen. Sie hatte Leute reden hören, doch ihre Stimmen waren tief und gedämpft, so als unterhielten sie sich hinter einer Mauer. Jemand drückte ihr ein Tablett in die Hand, doch es glitt ihr einfach aus den Fingern. Sie sah zu, wie es langsam wie eine Feder zu Boden segelte. Dann hob sich der Boden und kam auf sie zu.

				Seit jenem Tag hatte Katta ein kleines Loch im Kopf, dort wo der Knochen eingedrückt worden war. Niemand konnte etwas dagegen tun. Gewöhnlich beeinträchtigte es sie nicht. Aber manchmal schon. Dann begannen ohne jede Vorwarnung tanzende Linien aus kleinen Farbpünktchen vor ihren Augen zu flackern und sie fand sich auf dem Boden wieder, ohne zu wissen, wie sie dort hingekommen war. Oft machte sie sich dabei nass oder Schlimmeres und ihr Rock war schmutzig und stank. Wenn niemand da war, der ihr helfen konnte, biss sie sich ein Loch in die Zunge. Wegen dieser Anfälle musste sie die Haube tragen, die ihren Kopf schützte, wenn sie fiel. Sie wusste nie, wann es geschehen würde. Sie saß einfach plötzlich auf dem Boden und da wusste sie, dass es wieder passiert war. Dann weinte sie, weil das ihr ganzes Leben lang so weitergehen würde, und schuld daran waren nur der Köhlerjunge und sein Stein.

				Deshalb hatte sie nichts übrig für dreckige Köhler und erst recht nicht für ihre dreckigen Kinder. Als sie da so stand, fragte sie sich, ob die Kinder hier dieselben waren, die damals bei der Schlägerei mitgemacht hatten. Der Gedanke ließ sie erschaudern. Wenn es tatsächlich so war, würde sie ihnen die Augen auskratzen.

				Sie bückte sich und hob einen Stein auf, warf ihn dann aber doch nicht. Stattdessen ging sie mit erhobenem Kopf zu der Hütte, in die Mathias gebracht worden war– den Stein, scharfkantig und schwer, hielt sie noch in der Hand. Jetzt hatte sie für den Notfall wenigstens eine Waffe. Und wer konnte wissen, ob sie diese nicht bald brauchen würde? 

				In der Tür blieb sie stehen. Einen Augenblick lang konnte sie nichts erkennen. Dann gewöhnten sich ihre Augen an das Dämmerlicht. Es war eng in der Hütte. Man hatte Mathias auf ein grob zusammengezimmertes Bett mit einer Decke gelegt– es gab ohnehin nur eines. Von der Decke hingen Pfannen und andere Gegenstände, die Katta nicht erkennen konnte. Eine Frau hielt sich im Raum auf, ihr faltiges Gesicht schien von Wind und Wetter gegerbt. König und sein Helfer hatten bereits Mathias’ Jacke aufgeknöpft und begannen, ihm das Hemd über den Kopf zu ziehen. Er stöhnte und sein Atem ging pfeifend, als sie ihn dazu aufsetzten. 

				Die Frau beruhigte ihn und sagte danach etwas zu Katta in der Köhlersprache. Katta schüttelte zunächst den Kopf, begriff dann aber, was die Frau meinte, und trat zur Seite, damit Licht in die Hütte fiel. 

				Die Frau strich mit den Fingerspitzen vorsichtig über die Ränder der beiden Stichwunden an Mathias’ Schultern, um herauszufinden, wie tief sie waren. 

				»Und die Brust«, sagte Katta, »er hat auch etwas Schlimmes in der Brust.« Plötzlich beschlich sie ein unangenehmes Gefühl. Vielleicht glaubten diese Leute ja, sie sei schuld an Mathias’ Zustand. »Sie haben ihn aus dem Fenster geworfen«, fuhr sie fort. »Er hat seine Hände gegen die Brust gedrückt, als ich ihn gefunden hab.« Sie fing Königs Blick auf und erinnerte sich, dass er sie schon einmal eine Lügnerin genannt hatte. »So war es wirklich!«, beteuerte sie.

				Doch König wandte sich ab. Sie wusste nicht, weshalb sie sich überhaupt Gedanken darüber machte, was er von ihr hielt. Schließlich war er nur ein Dieb.

				Die Frau wusch Mathias das Blut ab, formte dann ein kleines Kissen aus Blättern und strich von einer Paste aus einem Tontopf eine dicke Schicht darauf. Schließlich drückte sie das Päckchen aus Blättern und Paste auf die Wunden. Sie nahm ihren Schal ab, band ihn um das Blätterkissen, damit es nicht verrutschte, und wickelte das schwere Tuch dann noch mehrmals um Mathias’ Brustkorb. Dann gab sie ihm etwas zu trinken, das süß und erdig roch. Er hatte noch nicht den letzten Schluck genommen, da fiel sein Kopf schon zur Seite und er schloss die Augen. 

				Die Frau sagte etwas zu Katta und zeigte auf das Bett. Ihren Gesten entnahm Katta, dass sie bei Mathias bleiben sollte, also setzte sie sich aufs Bett und beobachtete, was weiter geschah. Die Frau nahm zwei tote Kaninchen von einem Haken an der Decke. Dann setzte sie sich auf einen Hocker, der auf der Türschwelle stand, zog ein scharfes Messer aus dem Gürtel und begann die Tiere zu häuten. 

				König und sein Helfer waren bereits hinausgegangen. Katta sah sie vor der Tür stehen. König war derjenige, der am meisten redete; der andere Mann hörte zu. Ein oder zwei Mal nickte er und blickte zur Hütte herüber, und Katta wusste, dass gerade über sie gesprochen wurde. Sie lehnte sich zurück, sodass sie im Schutz der Dunkelheit die anderen weiterbeobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Dann kam ihr ein Gedanke: Ob die Frau sich nicht nur in die Tür gesetzt hatte, um die Kaninchen zu häuten, sondern auch, um sie am Verlassen der Hütte zu hindern? Sie blickte auf Mathias hinunter. Das Mittel, das die Köhlerin ihm gegeben hatte, ließ ihn tief und fest schlafen. Die Köhler hatten ihm nichts getan. Im Moment war er außer Gefahr. Was sie selbst betraf, so war sie sich nicht so sicher. Sie steckte den Stein, den sie bei ihrer Ankunft vom Boden aufgehoben hatte, in ihre Schürzentasche, behielt ihn aber fest in der Hand.

				König beendete das Gespräch mit dem Mann. Der entfernte sich über die Lichtung und König kam zur Hütte zurück. Er sagte etwas zu der Frau, was Katta nicht verstand, dann beugte er sich durch die Tür herein und gab Katta ein Zeichen, zu ihm zu kommen.

				»Warum können die Köhler nicht reden wie alle anderen auch?«, fragte sie, als sie aufstand.

				»Ich an deiner Stelle würde mir gut überlegen, was ich sage«, warnte König. »Einige können es nämlich.«

				Katta blickte rasch zu der Frau hinüber, um zu sehen, ob sie auch verstanden hatte, was gesprochen worden war. Unschöne Dinge über andere Leute zu sagen ist eine Sache; eine ganz andere ist es, unschöne Dinge zu sagen, die von den Betroffenen verstanden werden– vor allem dann, wenn sie ein Messer in der Hand haben. Doch die Frau häutete weiter Kaninchen, und Katta ging davon aus, dass sie ihre Worte nicht verstanden hatte.

				Sie folgte König zu einer kleinen Feuerstelle auf der Lichtung. Er hielt die Hände darüber, um sie zu wärmen. Jetzt, da sie Gelegenheit hatte, ihn eingehend zu betrachten, schien er ihr jünger, als sie zunächst angenommen hatte. Wahrscheinlich war er ihr deshalb älter erschienen, weil die Männer im Wald ihm so selbstverständlich gehorcht hatten. Das große Pferd war nicht angebunden worden. Es stand ruhig in der Nähe, die Zügel lagen lose um seinen Hals. Jemand hatte Heu auf den Boden geschüttet, damit es fressen konnte.

				»Dein Pferd wird sich irgendwann davonmachen«, bemerkte sie.

				König blickte über die Schulter. »Was, Razor?«

				Das Pferd hob den Kopf und spitzte die Ohren, als es seinen Namen hörte. Da aber klar war, dass es nicht gebraucht wurde, fuhr es gleich wieder fort zu fressen.

				»Das glaube ich nicht«, sagte König.

				Katta spürte die Hitze des Feuers auf ihrem Gesicht. Ihr Rock war immer noch nass vom Ritt durch den Fluss. Der Stoff begann in der Wärme zu dampfen. Sie merkte, wie sehr sie fror und wie hungrig sie war.

				»Was willst du?«, fragte sie.

				»Ich will, dass du mir erzählst, worum es hier geht«, antwortete er.

				Er sagte es so, als bliebe ihr gar nichts anderes übrig, und das ärgerte sie.

				»Ich muss dir gar nichts erzählen«, entgegnete sie. Ihre Worte hatten herausfordernd klingen sollen, aber selbst in ihren eigenen Ohren klangen sie bockig.

				»Wenn du es mir erzählst, werden die Leute hier sich um euch beide kümmern, bis es dem Jungen besser geht– und darin sind sie sehr gut, glaub mir. Wenn nicht…«, er zuckte die Schultern, »bringe ich dich einfach dahin zurück, wo ich dich gefunden habe.« 

				Sie sah sofort, dass sie nicht die geringste Chance hatte. Selbst wenn sie log– was hätte sie ihm erzählen sollen? Sonderlich viel gab es ohnehin nicht zu berichten. Aber dieses Wenige wollte er unbedingt wissen– und es musste immerhin so viel wert sein, dass jemand auf die Idee kommen könnte, es für sich zu behalten.

				»Wer garantiert mir, dass du uns nicht trotzdem zurückbringst?«, fragte sie.

				»Niemand. Aber du hattest Recht mit dem, was du vorhin im Wald gesagt hast. Der Junge könnte tatsächlich etwas wert sein. Wie viel, hängt ganz von dem ab, was du mir erzählst und was ich herausfinde. Aber wenn du schweigst, ist er auch nichts wert. Ausgenommen der Mühe, die es macht, euch dorthin zurückzubringen, wo ich euch gefunden habe. Und ich glaube nicht, dass du das wirklich willst.« Er blickte sie herausfordernd an.

				Katta sah an König vorbei ins Feuer. Vor ihrem inneren Auge sah sie immer noch, wie der Zwerg auf Mathias hockte und ihn quälte, sah den Mann mit dem Mondgesicht und dem silberbeschlagenen Gehstock. Nein, sie wollte nicht zurück.

				»Es gibt nicht viel zu erzählen«, sagte sie. 

				»Umso weniger gibt es dann einen Grund, etwas zu verschweigen«, erwiderte König.

				
Das Stück Papier

				Es war schwer zu sagen, welche dunklen Träume im Schlaf durch Mathias’ Kopf spukten, aber es waren viele. Manchmal rief er etwas, aber Katta wurde nicht schlau aus seinen Worten. Er fühlte sich jetzt heiß und fiebrig an und redete wirres Zeug. Die Köhlerin saß neben ihm und schüttete etwas Flüssigkeit auf ein Tuch und hielt es ihm vors Gesicht, damit er es einatmete. Die Tinktur war tintenschwarz und roch bitter wie Wermut. Mit demselben Tuch wischte die Frau Mathias anschließend das Gesicht ab. 

				Katta wusste nicht, ob er geheilt oder vergiftet wurde, aber sie konnte so oder so kaum etwas tun. Sie stand bei der Tür und schaute zu. Ein oder zwei Mal lugten Köhlerkinder herein, um sich den Jungen mit den Messerwunden anzusehen, doch Katta starrte sie mit einem so tiefen, unversöhnlichen Hass an, dass sie zurückwichen und nicht wiederkamen.

				Sie hatte König alles erzählt, was sie gesehen und getan hatte. Er hatte ihr zugehört, ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen, und sie war sich nicht sicher, ob er ihr glaubte, aber es interessierte sie auch nicht. Danach war er auf das große Pferd gestiegen. Bevor er ging, hatte er in der Köhlersprache noch ein paar Worte zu der Frau gesagt, die Mathias pflegte, und sie hatte genickt. Katta wusste nicht, was er gesagt hatte, konnte es sich aber denken. Als sie sich einmal vor die Tür der Hütte gestellt hatte, hatte die Köhlersfrau sie sofort wieder hereingerufen. Einer der Männer auf der Lichtung hatte, als er Stimmen hörte, von der Arbeit aufgeschaut und Katta so lange nicht aus den Augen gelassen, bis sie tat, wie ihr geheißen war. Falls sie je daran gedacht hatte, sich durch den Wald davonzumachen, so hatte sie dieses Erlebnis eines Besseren belehrt.

				Außerdem war da noch der Junge.

				Sie konnte also nichts weiter tun, als darauf zu warten, dass König zurückkehrte und Mathias aufwachte. Warten gehörte nicht zu ihren Stärken. Im Gasthaus hatte sie den ganzen Tag arbeiten müssen; jede einzelne Minute war ausgefüllt gewesen. Jetzt blieb ihr nichts anderes zu tun, als neben der Tür zu stehen und darüber nachzugrübeln, was das alles werden sollte. Sie würde weiterhin geduldig sein müssen, bis sie auf diese Frage eine Antwort bekam.

				Im Lauf des Tages nahm der Himmel allmählich die Farbe von mattem Blei an. Dann begann es zu schneien– in großen, behäbigen Flocken, die wie Federn durch die Wipfel der Bäume segelten und sich auf dem Boden niederließen. Zuerst waren es nur wenige, doch dann immer mehr, bis die Holzstapel mit ihrer Schneehaube dick und rund wurden. Katta atmete tief ein; die Luft war nasskalt und rein. Nur die mit Grassoden bedeckten, innen heißen Hügel blieben dunkel– die Schneeflocken schmolzen im selben Augenblick, in dem sie darauf landeten.

				Und Katta hatte nichts weiter zu tun als dazustehen, zu beobachten und zu warten.

				Der Nachmittag ging gerade in den Abend über, als Mathias sich plötzlich im Bett aufrichtete. Die Lampe in der Hütte war angezündet worden. Mit großen, leeren Augen starrte er hinauf zu dem Farndach über sich. Katta hatte es zunächst nicht gemerkt. Eine Weile beobachtete er sie, wie sie mit verschränkten Armen dastand und durch die Tür dem fallenden Schnee zusah. Er wusste offenbar nicht, wer sie war. Schließlich drehte sie sich um und sah ihn.

				»Bin ich tot?«, fragte er leise.

				»Noch nicht«, antwortete sie. 

				Die Köhlersfrau hörte die beiden reden. Sie unterbrach ihre Arbeit, trat ans Bett und legte Mathias vorsichtig wieder hin. Er wehrte sich nicht und war sofort wieder eingeschlafen.

				Erst am nächsten Vormittag wachte er erneut auf, doch jetzt hatte er kein Fieber mehr. Seine Augen lagen zwar tief in den Höhlen, doch sein Blick war klar. Die Köhlersfrau hatte eine Brühe gekocht. Katta hatte ihre Portion gegessen, bevor Mathias aufgewacht war. Jetzt saß sie neben ihm, während er seine aß, und erzählte ihm, was im Tunnel passiert war, berichtete von König und wie sie hierher in die Köhlerhütte gekommen waren. Er hörte aufmerksam zu. Während sie sprach, betrachtete sie sein graues Gesicht. Es gab zwei Fragen, auf die sie dringend eine Antwort gebraucht hätte, aber sie war sich nicht sicher, ob dies der richtige Augenblick war, sie zu stellen. Irgendwann brach es einfach aus ihr heraus.

				»Warum hat man versucht dich umzubringen? Wonach haben die beiden gesucht?«

				Mathias warf einen raschen Blick auf die Köhlersfrau, dann schaute er wieder Katta an.

				»Kümmere dich nicht um sie«, sagte Katta, »sie spricht nur die Köhlersprache.«

				Einen Moment lang schwieg er. Er war noch unentschlossen, ob er Katta trauen konnte. Dann fiel ihm der Zwerg ein und der Tunnel und was Katta schon alles für ihn getan hatte.

				»Ich glaube, sie sind hinter einem Stück Papier her«, sagte er. »Ich habe keine Ahnung, was es damit auf sich hat.«

				Er erzählte ihr, was er wusste: dass Gustav ein Geheimnis gehabt hatte; dass der Zettel in die Jacke des Alten eingenäht gewesen war. Und dass der Mann mit dem silberbeschlagenen Gehstock auch danach gesucht hatte. Er schaute wieder hinüber zu der Köhlersfrau, doch diese war im anderen Teil der Hütte mit irgendeiner Hausarbeit beschäftigt. 

				»Er ist in meiner Jackentasche«, sagte er. »Zumindest war er da.«

				Katta hatte die Jacke nachts als Decke benutzt, als sie auf dem Boden geschlafen hatte. Jetzt hob sie sie vom Boden auf, breitete sie umständlich auf dem Bett aus und stopfte sie um Mathias herum fest, doch dabei griff sie unauffällig einmal tief in die eine Tasche und dann in die andere. Nun setzte sie sich wieder auf die Bettkante und drückte Mathias etwas Kleines, Hartes in die Hand, und zwar so, dass die Köhlersfrau es nicht sehen konnte.

				»Das?«, fragte sie.

				Er schaute das Knäuel an und nickte. »Hätte ich es bloß nie gefunden!«

				Sie nahm es ihm ab und steckte es zu dem Stein in ihre Schürzentasche, wo es erst mal sicher war. Gut möglich, dass sie auch den Stein bald brauchen würden.

				Es schneite die ganze Nacht über, doch als König am nächsten Morgen zurückkam, hatte es aufgehört. Katta sah ihn heranreiten. Das große Pferd dampfte, als sei es sehr schnell geritten worden. Auf Königs Schultern lag Schnee. Nachdem er abgestiegen war, klopfte er ihn mit seinem Hut ab. Die Köhler waren bereits bei der Arbeit, doch er würdigte sie keines Wortes und kam sofort zur Hütte. Als er eintrat, bemerkte er, dass Mathias wach war.

				König sah durchgefroren und hungrig aus. Die Köhlersfrau füllte eine Schüssel mit heißer Brühe und stellte sie auf den kleinen Tisch. Sie riss einen Laib Brot in der Mitte auseinander und gab ihm die eine Hälfte. Erst als er auch noch den letzten Rest verzehrt hatte, schob er die Schale beiseite und begann zu reden.

				»Wer ist Doktor Häller?«, fragte er.

				Mathias schaute Katta an. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf.

				»Ich weiß es nicht«, antwortete er.

				»Er scheint dich zu kennen«, sagte König. »Er hat im Wirtshaus Geld hinterlassen als Belohnung für denjenigen, der dich aufspürt. Ziemlich viel Geld sogar.«

				»Und deshalb bringst du ihn jetzt zurück«, sagte Katta und ihre Stimme war voller Verachtung.

				König lächelte. »Nein. Dafür ist die Summe, die Häller auf ihn ausgesetzt hat, nicht annähernd hoch genug. Bei dem Erdrutsch im Tunnel sind alle meine Waren verschüttet worden– ich war dort und hab mir den Schaden angesehen. Es ist unmöglich, sie auszugraben. Und selbst wenn es möglich wäre, würden sie mir nichts mehr nützen. Beschädigte Ware kann ich nicht mehr mit Gewinn verkaufen.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, um diesen Verlust auszugleichen, müsste Hällers Belohnung sehr viel höher sein.«

				»Um wie viel höher?«, fragte Katta.

				Sie wusste, was König vorhatte. Er würde Hällers Belohnung so weit wie möglich in die Höhe treiben und Mathias dann dafür verkaufen.

				Doch er schüttelte wieder den Kopf und blickte sie mit glänzenden, klugen Augen an. »Das ist die falsche Frage«, sagte er. »Die Frage müsste lauten: Warum will dieser Häller unseren jungen Freund überhaupt zurückhaben? In den Ställen geht das Gerücht, dass er dem Mann etwas gestohlen habe und ihr zusammen abgehauen wärt. Was hat er also gestohlen, das so viel Mühe wert sein könnte?«

				»Ich habe nichts gestohlen«, meldete sich Mathias.

				»Es ist ein Stück Papier«, sagte die Köhlersfrau leise. »Das Mädchen hat es in seiner Schürzentasche.«

				Erst jetzt– zu spät– merkte Katta, dass die Frau jedes Wort, das sie miteinander gesprochen hatten, verstanden hatte: jedes Wort, die ganze Zeit über. Sie war von einer dreckigen, stinkenden Köhlerin getäuscht worden. Sie dachte keine Sekunde nach, sondern machte einen Satz auf die Frau zu, ihre Finger krümmten sich zu Krallen, mit denen sie nach dem Gesicht der Köhlerin schlug, doch König erwischte sie und hielt sie zurück– zu ihrem Glück, denn die Frau hatte, schnell wie eine Schlange, nach dem kleinen, scharfen Messer gegriffen. König stieß Katta unsanft von sich.

				»Tashka hat nur getan, worum ich sie gebeten hatte«, sagte er. »Und sie hat dir zu essen gegeben und sich um deinen Freund gekümmert. Ohne sie wäre er tot. Deshalb bleibst du von ihr weg und hältst den Mund.«

				Sie wusste, dass er Recht hatte, aber sie würde es nie zugeben vor ihm, einem Dieb, der noch dazu die Köhlerin beauftragt hatte, sie auszuspionieren. Deshalb hielt sie seinem Blick stand und spuckte die Frau an. 

				Das war ein Fehler. Die pechschwarzen Augen der Frau funkelten wild, als sie auf Katta zukam, das Messer zwischen Daumen und Zeigefinger. König streckte die Hand aus und legte sie der Frau auf den Arm. Sie blieb sofort stehen. Er ließ seine Hand auf ihrem Arm liegen, griff mit der anderen nach Katta und sagte langsam, damit es keinerlei Missverständnisse geben konnte: »Tu das nie wieder, sonst bringt sie dich um, und ich kann es nicht verhindern. Sie wird einfach warten, bis ich weg bin, und wenn du dann noch hier im Lager bist, bringt sie dich um. Hast du das verstanden?«

				»Gib ihm das Papier«, sagte Mathias. »Es macht mehr Ärger, als es wert ist.«

				Katta blickte Mathias an, dann die Frau mit dem harten Gesicht, und ihr Mund war plötzlich staubtrocken. 

				»Bitte«, sagte Mathias.

				Langsam steckte Katta die Hand in ihre Schürzentasche. Sie spürte die scharfe Kante des Steins, der hart und schwer war. Sie sah erst König an, dann wieder die Frau. Aber sie hatte keine Wahl. Sie ließ den Stein durch ihre Finger gleiten, zog das zusammengerollte Stück Papier heraus und gab es König. Er nahm es, während die Frau zurücktrat und das Messer weglegte.

				Vorsichtig löste König ein Ende des Papierstreifens, rollte ihn dann dort auf, wo das Licht von der Tür auf den Tisch fiel, und strich ihn mit den Händen glatt. Eine Weile schwieg er. Dann blickte er zu Mathias hinüber.

				»Sag mir, was du über dieses Papier weißt«, sagte er. »Wem gehört es?«

				»Es hat meinem Großvater gehört.«

				»Hat?«

				»Er ist tot.«

				»Weißt du, was daraufsteht?«

				Mathias schüttelte den Kopf. 

				»Dann komm her und sieh es dir an. Wegen dieses Stücks Papier musstest du fast sterben. Schon allein deshalb musst du es dir anschauen.«

				Mathias rührte sich nicht. König streckte ihm die Hand entgegen.

				»Komm«, sagte er. »Komm und sieh es dir an.«

				»Er kann nicht aufstehen«, sagte Katta.

				»Er kann aufstehen«, widersprach König. 

				Mathias stellte die Füße auf den Boden und stand auf. Ihm war schwindelig. In seinen Ohren summte es. Er schüttelte den Kopf, um klar denken zu können. König stützte ihn mit der ausgestreckten Hand.

				Der Streifen auf dem Tisch war etwa so breit wie ein kleines Blatt Briefpapier, aber kürzer. Er war offensichtlich in der Mitte durchgerissen worden, da der untere Rand ausgeprägte Zacken aufwies. Die Knicke, entlang derer er zusammengefaltet worden war, damit er in Gustavs Frack eingenäht werden konnte, waren immer noch zu sehen. Es waren noch andere Abdrücke darauf. Mathias wusste, woher sie stammten: von Gustavs Zähnen, er hatte den Zettel ja in den Mund gesteckt. Für einen Augenblick fühlte er sich wieder in den dunklen Schuppen zurückversetzt, sah sich selbst neben dem Sterbenden. Auf dem Boden lag schmutziges Stroh, auf dem die Schüssel mit milchig trübem Wasser stand.

				Was er hier vor sich hatte, war dasselbe Stück Papier, dessen war er sich ganz sicher, aber etwas ergab keinen Sinn. Absolut keinen Sinn. Er hob es hoch und drehte es um. 

				Das Papier war auf beiden Seiten vollkommen leer.

				
Die Reißkante

				»Das verstehe ich nicht«, sagte Mathias.

				Er glaubte, etwas Offensichtliches sei ihm entgangen, und blickte König an in der Erwartung, bei ihm die Antwort zu finden, doch dieser war ebenso ratlos. Verwirrt blickte Mathias auf das Blatt in seiner Hand.

				Katta kam zum Tisch herüber. »Alles Geschriebene ist weg«, stellte sie fest.

				König hielt das Blatt gegen das Licht. Jede Stadt stellte ihr eigenes Papier her und kennzeichnete es. Wo das Licht durchschien, erkannte er das Wasserzeichen der Papiermachergilde jener Stadt, in der es gemacht worden war. Doch es gab nicht das geringste Anzeichen dafür, dass jemals etwas auf diesem Blatt gestanden hatte. 

				»Ausgeschlossen, dass Häller danach sucht«, sagte Katta. »Es muss etwas anderes sein.«

				In dem Moment kam ihr in den Sinn, dass Mathias vielleicht noch etwas hatte mitgehen lassen, etwas, von dem er ihr nichts erzählt hatte. Sie sah ihn misstrauisch an, aber er schüttelte den Kopf. Er war sich ganz sicher: Wenn Gustav etwas hatte verstecken wollen, dann konnte es nur dieses Papier sein.

				»Es muss ein Trick dabei sein«, sagte er.

				König sah ihn an. »Was meinst du damit?«

				Der forschende Blick seiner harten, grauen Augen machte Mathias nervös. »Dieses Papier gehörte mal einem Zauberer«, sagte er.

				Er blickte Katta an, als hoffte er, sie könnte es besser erklären, doch sie wusste auch nicht, was er meinte.

				»Er war ein Zauberer«, begann er noch einmal. »Es muss ein Trick dabei sein. Vielleicht muss man es in einem bestimmten Winkel halten, damit man die Schrift erkennen kann.«

				»Wie?«, fragte König und kippte das Blatt ein wenig, sodass das Licht anders darauffiel. »Was hat er wohl damit gemacht?«

				Mathias runzelte die Stirn. Er überlegte angestrengt, doch es wollte ihm nichts einfallen. Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht. Vielleicht muss man es über eine Flamme halten.«

				Möglich war es. König zündete einen Kerzenstummel an und sie schauten ganz genau hin, als er das Papier über der Flamme hin und her bewegte. Katta erwartete, dass Worte darauf erscheinen würden, doch nichts geschah.

				»Es ist nur ein Stück Papier«, stellte sie schließlich verächtlich fest. »Ihr wollt, dass es etwas anderes ist, aber da täuscht ihr euch.«

				König blickte nicht auf. »Die Dinge sind nicht immer, was sie scheinen«, sagte er. »Das solltest du inzwischen begriffen haben.«

				Er drehte sich um und sagte in der Köhlersprache etwas zu der Frau. Dann lauschte er ihrer ausführlichen Antwort. Katta nahm an, dass er sich danach erkundigt hatte, was genau Mathias’ Worte gewesen waren, und versuchte ihr zu folgen. Aber die Sprache der Frau bestand für sie nur aus fremden Lauten ohne Bedeutung. Ab und zu unterbrach König die Köhlerin mit einer Frage, dann überlegte sie jeweils kurz, bevor sie weitersprach. Als sie geendet hatte, nahm König das Blatt wieder auf und betrachtete es eingehend.

				»Vielleicht ja, vielleicht auch nein«, sagte er.

				Dann hatte Katta eine Idee. Sie kam ihr so plötzlich, dass die Worte ihr herausrutschten, bevor sie es verhindern konnte. »Vielleicht war noch nie etwas darauf geschrieben«, sagte sie. »Vielleicht ist es nur die Hälfte…« Sie presste die Lippen zusammen, doch König hatte schon genug gehört.

				»Nur die Hälfte«, murmelte er und ließ sich den Gedanken durch den Kopf gehen.

				Er legte das Blatt wieder auf den Tisch, aber so, dass die abgerissene Kante, die vorher unten war, jetzt nach oben zeigte.

				»Was wäre, wenn es noch so ein Stück gäbe? Eines, das genau zu der Reißkante hier passt?« Er strich mit dem Fingernagel langsam an der seltsam gezackten Linie entlang. »Und zwar ganz genau.«

				Katta blickte auf das Papier. So gedreht, sah es wie die untere Hälfte von einem ganzen Blatt aus und gar nicht mehr wie die obere. Ihr Gedanke war gewesen, dass vielleicht die andere Hälfte beschriftet war, doch warum sollte jemand die falsche Hälfte aufheben, die leere?

				Nach oben gedreht, hatte die Reißkante plötzlich eine Bedeutung. Selbst wenn man in Eile war, konnte man ein Stück Papier sehr viel sauberer durchreißen als das hier. Dieser Riss war ganz bewusst so gemacht worden. König hatte Recht. Es war nicht einfach nur ein Riss. Die Papierhälfte sollte zu einer ganz bestimmten anderen passen.

				»Was wäre, wenn nie etwas daraufgestanden hätte?«, überlegte er laut und ließ sich den Gedanken durch den Kopf gehen. »Was, wenn dieses Blatt zu nichts anderem gut ist, als zu seinem Gegenstück zu passen?«

				Mathias hatte aufgehört darüber nachzudenken. Seine Schulter pochte und sein ganzer Brustkorb tat weh. Er wollte sich nur noch hinlegen. »Und was soll das dann?«, fragte er und setzte sich aufs Bett.

				König blickte zu Katta auf. Sie hatte bereits eine Antwort gefunden, wollte sie aber nicht laut sagen.

				Er holte eine flache lederne Brieftasche aus seinem Reitmantel– Katta erhaschte dabei einen Blick auf die elegante Seidenweste, die er darunter trug. König faltete das Papier sorgfältig so zusammen, dass die Reißkante geschützt war, und legte es in die Brieftasche. 

				»Das gehört ihm«, protestierte Katta energisch. »Du kannst es nicht behalten.«

				»Stimmt«, erwiderte König und steckte die Brieftasche wieder in seinen Mantel, »aber wenn seine Freunde vorbeikommen, tun sie sich ein wenig schwerer, es mir abzuknöpfen als ihm.«

				Katta sah König an– seine schiefergrauen Augen, das kantige Gesicht– und wusste, dass er die Lage richtig einschätzte.

				Er stand auf, setzte seinen Hut auf und knöpfte seinen Mantel zu.

				»Was machst du jetzt mit uns?«, fragte Mathias.

				Der Kopf war ihm auf die Brust gesunken und er blickte zu Boden. Katta griff in die Schürzentasche und schloss die Hand um den Stein.

				»Nichts«, sagte König. Er klopfte sich vorne auf den Mantel, wo die Brieftasche steckte. »Das kleine Geheimnis muss gelüftet werden. Ihr habt mir schon mehr Ärger gemacht, als ihr euch vorstellen könnt. Hoffen wir, dass dieses Stück Papier so viel wert ist, dass es mich für alles entschädigt. Dann sehen wir weiter.«

				Er trat durch die Tür und pfiff nach seinem großen braunen Pferd. Es kam aus dem Schutz der Bäume auf der anderen Seite der Lichtung herübergetrabt und schüttelte den Kopf, dass seine Mähne nur so flog. 

				Mathias war entsetzlich müde. Tashka musste es gesehen haben. Sie trat zu ihm, half ihm, sich hinzulegen, und deckte ihn mit seiner Jacke zu, doch während der ganzen Zeit behielt sie Katta im Auge. Diese wünschte sehr, König wäre nicht ausgerechnet jetzt gegangen und hätte sie mit der Köhlersfrau und ihrem scharfen Messer allein gelassen.

				Es war sehr dunkel und kalt. Mathias schlief unter seiner Jacke auf dem kleinen Bett. Katta lag auf dem Boden, aber es war so furchtbar kalt. Deshalb legte sie sich schließlich zu ihm ins Bett, drückte die Knie in seine Kniekehlen, damit sie warm wurde, und schmiegte sich so eng an ihn, wie es ging, ohne ihn aufzuwecken. Aber es war eine lange, qualvolle Nacht. Irgendwann kam ein Köhler herein und sprach mit Tashka, doch er blieb nicht. Katta glaubte in der Dunkelheit die Stimme des Mannes zu erkennen, der Mathias hereingetragen hatte. Sie fragte sich, ob das Bett hier seines war und Tashka seine Frau. Nachdem er gegangen war, wickelte sich die Frau in einen dicken Schal und schlief neben der Feuerstelle ein, in der noch ein wenig Glut war. Katta beobachtete sie, war sich aber nicht sicher, ob sie es wagen durfte, ebenfalls einzuschlafen. Deshalb blickte sie zu den Schattengestalten hinauf, die über die Farndecke huschten, und wenn sie merkte, dass ihr die Augen zufallen wollten, zwickte sie sich.

				»Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte Mathias.

				Katta hatte nicht gemerkt, dass er aufgewacht war. »Schlaf weiter«, sagte sie.

				»Weißt du es?«

				»Vielleicht.«

				Sie war klüger geworden. Sie würde nicht noch einmal riskieren, dass die Frau mithörte. Sie hob langsam den Kopf, doch Tashka rührte sich nicht. Sie legte die Lippen dicht an Mathias’ Ohr und sprach so leise, dass nur er es hören konnte: »Jemand hat Tahlmann– ihm gehört das Gasthaus– einmal etwas gegeben. Er sollte es sicher aufbewahren und es dann an jemand anders weitergeben, aber ihm wurde nicht gesagt, an wen. Deshalb hat man ein Blatt Papier in der Mitte durchgerissen– Tahlmann hat die eine Hälfte behalten und der Mann hat die andere mitgenommen. Ich habe währenddessen ausgefegt. Sie haben sich nicht um mich gekümmert und ich habe alles mit angehört. Dann, es war Wochen später– viele, viele Wochen später–, kam ein Fremder und hat nach dem Päckchen gefragt. Er zeigte die andere Hälfte des Blattes vor. Tahlmann hat die beiden auf dem Tisch nebeneinandergelegt und sie passten genau zusammen. Darauf hat er ihm das Päckchen gegeben und der Fremde ist verschwunden. Was, wenn es hier genauso ist?«

				»Aber die andere Hälfte kann überall sein«, sagte Mathias. »Ich weiß nicht, wo sie ist.«

				»Vielleicht wollen sie sie deshalb haben«, flüsterte Katta. »Vielleicht wissen sie ja, wo die andere Hälfte ist.«

				»Warum holen sie sich nicht einfach das, worum es geht?«

				Darauf wusste Katta keine rechte Antwort, deshalb sagte sie: »Vielleicht können sie es nicht.«

				Einen Augenblick lang schwieg Mathias. All dies ergab in seinen Augen keinen Sinn. Er wandte sich um, sodass er in der Dunkelheit die Umrisse von Kattas Gesicht erkennen konnte.

				»Du lässt mich doch nicht im Stich, oder?«, fragte er leise.

				Es war ihr bislang nicht in den Sinn gekommen, dass er so etwas befürchten könnte.

				Anstelle einer Antwort zog sie die Jacke ein Stück höher, damit er es warm hatte. »Du kannst noch nicht einmal aufstehen«, sagte sie. »Außerdem hab ich gar keine Wahl, als bei dir zu bleiben.«

				»Aber du weißt doch nichts«, entgegnete er.

				»Ich weiß von dem Papier. Tahlmann würde mich im Handumdrehen an Häller verkaufen, wenn er das wüsste. Und König wird nicht wollen, dass außer ihm noch jemand Bescheid weiß. Also wird er mich nicht gehen lassen.«

				Sie schwiegen lange.

				»Glaubst du, er tut uns was?«, fragte Mathias schließlich. 

				»Wenn er das vorhätte, hätte er es schon getan. Er will herausfinden, was hinter der ganzen Sache steckt. Bis er es weiß, passiert uns hier nichts, nehme ich an.« 

				»Und dann?«

				»Dann wissen wir es früh genug.«

				»Hört auf zu flüstern und schlaft«, sagte die Köhlerin unvermittelt.

				Katta zuckte zusammen, aber sie wusste, dass die Frau nicht viel verstanden haben konnte, sonst hätte sie sie weiterflüstern lassen und geschwiegen. Trotzdem wollte sie nichts riskieren, deshalb zog sie Mathias’ Jacke etwas herüber, sodass auch sie selbst darunterpasste, und legte den Kopf aufs Bett.

				Dabei meldete sich leise ein neuer Gedanke. Was wäre, wenn Gustavs Geheimnis den Entdecker reich machen könnte? Irgendwo musste es doch kluge Ärzte geben, die sie gesund machen konnten. Auch wenn es viel Geld kosten würde: Wenn sie reich wäre, könnte sie solche Ärzte bezahlen.

				Sie lag da, lauschte in die Dunkelheit und malte sich aus, wie es wäre, reich zu sein und nie mehr eine gepolsterte Haube tragen zu müssen.

				König blieb den ganzen nächsten Tag über fort. Die Köhlersfrau wechselte den Verband an Mathias’ Schulter. Er sagte, es ginge ihm besser, aber die Schulter war steif, und er machte auch keinen Versuch, sie zu bewegen. Was ihm anscheinend mehr zu schaffen machte, waren seine Rippen. Wenn er aufstand, musste er langsam gehen wie ein alter Mann und oft stehen bleiben, um sich auszuruhen. Bei alldem konnte er nur flach atmen.

				Ein paar Köhlerkinder spielten draußen, sie schaufelten den Schnee mit den Händen zusammen und häuften ihn auf, doch Katta blieb, wo sie war, und sprach mit niemandem. Sie überlegte, was sie tun sollte.

				Dann kam König zurück.

				Abgesehen von anderen Erledigungen, hatte er zwei Dinge herausgefunden: den Namen der Stadt, in der das Papier hergestellt worden war– den hatte das Wasserzeichen preisgegeben. Er hatte nur jemanden aufzutreiben brauchen, der sich mit solchen Dingen auskannte. An die zweite Information war er ebenso einfach herangekommen: wo eine Nachricht für Doktor Häller zu hinterlassen war, wenn Mathias gefunden würde.

				Als König das eine herausbekommen hatte, konnte er sich das andere bereits denken. Und er hatte richtig vermutet, denn es handelte sich um ein und denselben Ort– Felissehaven.

				»Eine Handelsstadt«, sagte er, »mit einem Hafen, ausgezeichneten Universitäten und prachtvollen Bauwerken. Aber ihr werdet es ja sehen.«

				Sie schauten ihn fragend an. Katta begriff als Erste.

				»Er kann nicht reisen«, wandte sie ein.

				König warf einen Blick auf die Köhlerin und sie nickte kaum merklich. »Er kann reisen«, sagte er, »Tashka wird sich seiner annehmen.« Dann blickte er Katta direkt an und fügte hinzu: »Und wenn du noch länger hierbleibst, wird sie sich wahrscheinlich auch um dich kümmern.«

				Es hätte ein Scherz sein können, doch als Katta in die kalten, dunklen, rachsüchtigen Augen der Köhlerin blickte, fragte sie sich, ob dieser Scherz nicht bitterer Ernst war. Außerdem hatte sie ihre Entscheidung getroffen– sie wollte reich werden, und wenn das bedeutete, dass sie mit König ziehen musste, würde sie eben mit König ziehen. Zumindest bis sie herausgefunden hatten, was es mit dem Papier auf sich hatte; dann mussten sie einfach ihre Chance ergreifen.

				Am nächsten Tag gab König Mathias und Katta dicke Köhlermäntel und Lederstiefel. Katta hatte keine Ahnung, was ihm so viel Macht über die Köhler gab, doch sie taten willig, worum er sie bat, und fragten nicht nach.

				Sie waren fast abmarschbereit, als es passierte.

				König hatte bereits aufgesessen und verabschiedete sich. Mathias saß vor ihm im Sattel. Katta musste laufen. Gerade als sie die Lichtung verlassen wollten, gesellte sich ein Köhlerjunge zu ihnen. Er war größer als Katta, aber kaum älter. Er hatte schon sein Bündel geschnürt. Anscheinend sollte auch er mitkommen, obwohl König zuvor nichts davon erwähnt hatte. Katta schaute zu, wie er die Satteltasche, die er trug, über den Pferderücken warf, und in ihrem Magen breitete sich ein flaues Gefühl aus. Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden. Sein Gesicht hatte sich einst in ihr Gedächtnis eingegraben, als sei es in Stahl graviert. Er war inzwischen älter, natürlich, aber es gab keinen Zweifel.

				Er war der Junge, der den Stein geworfen hatte.

				
Spuren im Schnee

				Katta fühlte sich vollkommen kraftlos. Es war, als sei ohne ihr Wissen jemand in sie eingedrungen und hätte den letzten Funken Leben aus ihr herausgepresst. Wie benommen stand sie da und starrte den Jungen an. Er zurrte die Riemen an seinem Bündel fest. Als er sich umdrehte, blickte er sie an– und durch sie hindurch. Es gab nicht das geringste Anzeichen, dass er sie erkannt hatte. Aber sie kannte ihn. Wie hätte sie ihn je vergessen sollen?

				Hass auf diesen Jungen hatte ihr Leben geprägt. Es war ihr nie gelungen loszulassen. Jedes Mal, wenn sie auf dem Boden liegend zu sich kam, beschmutzt und besudelt, oder wenn sie ihre Haube abnahm, um ihr langes, wunderschönes Haar zu waschen– ganz vorsichtig an der Stelle, an der der Stein sie getroffen hatte und wo der Knochen gebrochen und nun eierschalendünn war–, dachte sie an ihn. Dachte wieder und wieder daran, was sie ihm antun würde, falls sie ihm noch einmal begegnete. Der Himmel sei ihm gnädig, sollte das der Fall sein. Sie würde ihn nicht umbringen– so leicht würde sie es ihm nicht machen. Sie wollte ihm ein Leid zufügen, mit dem er leben musste, so wie sie selbst. Ein Leid, das sein Leben zerstören würde, so wie er ihres zerstört hatte, und er sollte niemals erfahren, warum ihm das widerfahren war. Sie würde es ihm nicht sagen. Er würde mit der schrecklichen Ungerechtigkeit des Schicksals leben müssen, genau wie sie.

				Dieser Hass erfüllte all ihre Gedanken, summte in ihrem Kopf wie eine giftige Biene, bis sie entschieden hatte, was sie tun würde, sollte sie ihm noch einmal begegnen: Sie würde ihn blenden.

				Er würde mit seiner Dunkelheit leben müssen, wie sie mit ihrer. Es wäre nicht schwierig auszuführen. Sie hatte es in Gedanken so oft getan, dass es ganz einfach geworden war. Er würde schlafen und sie würde sich an ihn heranschleichen, ohne ihn zu wecken, und mit einem Messer über seine beiden Augen fahren, bevor er auch nur zusammenzucken konnte. So einfach würde es sein.

				Das würde sie tun.

				Und jetzt stand er plötzlich vor ihr.

				Aber es fühlte sich ganz anders an, als sie es sich vorgestellt hatte, jetzt, da er ihr endlich ausgeliefert war. Dass ihr Wunsch Wirklichkeit geworden war, schien zu ungeheuerlich, als dass sie es richtig hätte begreifen können. Deshalb starrte sie nur benommen auf den Jungen, den hohen Schnee und die weißen Bäume dahinter. Dann forderte König sie auf, ihm zu folgen, und ritt von der Lichtung, und Katta musste loslaufen.

				Unter den Bäumen lag der Schnee zu hohen Verwehungen aufgetürmt. Es gab keinen Weg, dem sie hätten folgen können, sie mussten sich selbst einen bahnen. Auch wenn sie in die Spuren des Pferdes traten, war jegliches Fortkommen Schwerstarbeit. Der Mantel, den Katta von den Köhlern bekommen hatte, war dick und warm, und bald war sie verschwitzt, missmutig und müde. Doch sie konnte jammern, so viel sie wollte, sie hielten nicht an. König ritt einfach weiter und sie und der Junge folgten, so gut es ging. Dem Jungen schien das nichts auszumachen. Er marschierte unbeirrt durch den Schnee. Zweimal rutschte Katta aus und stürzte, aber sie ließ nicht zu, dass er sie anfasste. Er streckte die Hand aus, um ihr aufzuhelfen, aber Katta schlug sie aus. Er zuckte die Schultern, wartete aber trotzdem, bis sie wieder auf den Beinen war, bevor er weiterging. Dann trottete sie von Neuem hinter ihm her, starrte auf seinen Rücken und hasste ihn. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn mehr für das hasste, was er ihr angetan hatte, oder dafür, dass er sich nicht einmal seiner Tat bewusst war. 

				Mathias saß vor König, die gleichmäßigen Bewegungen des Pferdes wiegten ihn in den Schlaf. Tashka hatte ihm etwas zu trinken gegeben, bevor sie sich auf den Weg gemacht hatten. Die Arznei hatte ihn von innen gewärmt und die Schmerzen betäubt. Er sah den stillen, weißen Wald vorbeigleiten, als würde er selbst langsam an einem dicken Samtband hindurchgezogen.

				König redete kaum. Ab und zu fragte er Mathias etwas, was mit Gustav, Häller oder dem Zirkus zu tun hatte, dann schwieg er wieder. Es war, als sänne er über die Antworten nach und würde sich langsam einen Reim auf die ganze Geschichte machen.

				Schließlich machten sie Rast. König hatte Proviant dabei, den er unter allen Reisenden aufteilte.

				»Wer ist er?«, fragte Katta. Der Junge saß bei Mathias. »Soll er uns ausspionieren wie die Frau?«

				»Möchtest du etwas essen?«, fragte König. Er hielt das Brot, das er ihr hatte geben wollen, fest. »Wenn ja, musst du dir bessere Manieren angewöhnen.«

				»Dann will ich lieber nichts«, antwortete sie.

				Sie war den ganzen Morgen durch den Schnee gestapft und hatte Hunger wie ein Bär, aber das hätte sie niemals zugegeben. Sie schaute zu, wie König das Brot wieder in seine Tasche steckte.

				»Er heißt Stefan«, sagte König.

				»Warum ist er hier?«

				Ohne ihr eine Antwort zu geben, wandte König sich ab und ging hinüber zu den beiden Jungen. Stefan schnitt für Mathias ein Stück kaltes Fleisch ab.

				»Wie ist Arm?«, fragte Stefan.

				Er sprach mit einem so starken Akzent, dass Mathias sich nicht sicher war, was er gesagt hatte, und Stefan runzelte die Stirn, als sei auch er nicht sicher, ob er die richtigen Worte gewählt hatte. Deshalb griff er sich an die eigene Schulter und da verstand ihn Mathias.

				Er nickte. »Es geht.«

				»Gut«, sagte Stefan, lächelte und gab Mathias das Fleisch.

				Er klappte sein Messer zusammen und steckte es wieder in sein Bündel. Katta beobachtete ihn dabei. Sie war wütend auf Mathias, weil er mit dem Jungen sprach. Wütend auf sich selbst, weil sie Hunger hatte und etwas zu essen hätte haben können. Und sie hatte Angst vor dem, was sie als Nächstes tun würde.

				Sie rasteten nicht lange. König hob Mathias wieder in den Sattel, dann saß er selbst auf. Stefan lächelte Katta zu, doch sie ging an ihm vorbei.

				Sie waren etwa eine Stunde marschiert, als das Pferd plötzlich mit gespitzten Ohren stehen blieb. Es drehte den Kopf und blickte auf den Weg, den sie gekommen waren. Dann schnaubte es und lief weiter, blieb aber gleich wieder stehen.

				»Ruhig, Razor«, sagte König. Das Tier warf den Kopf zurück.

				Sie setzten ihren Weg fort, doch König und das Pferd waren verändert– Mathias spürte es. Sie waren angespannt und aufmerksam. König hatte Stefan und Katta zunächst in einigem Abstand hinter sich herstapfen lassen, doch jetzt wurde er langsamer, damit sie aufholen konnten.

				»Was ist?«, fragte Mathias.

				»Nichts Ernstes«, antwortete König. »Wahrscheinlich nur Wölfe.«

				»Wölfe!«

				König lächelte ihm zu. »Wir wollen erst einmal sehen, wie viele es sind, bevor wir uns fürchten.«

				Die Dämmerung würde erst in zwei, drei Stunden einbrechen. Sie gingen eine ganze Weile weiter; Katta kam es jedenfalls ziemlich lange vor. Dann hielt König wieder an. Er legte die Zügel über den Hals des Pferdes und stieg ab. 

				Im Schnee waren Spuren. Mathias, der noch auf dem Pferd saß, betrachtete sie von oben, und plötzlich begriff er. »Das sind unsere Spuren«, sagte er. »Wir sind im Kreis gelaufen.«

				König suchte sorgfältig den Boden ab. Stefan schnallte sein Bündel ab, ließ es in den Schnee fallen und trat zu ihm.

				»Wolfen?«, fragte er.

				König schüttelte den Kopf. »Ney«, antwortete er, aber es klang verwundert. »Voye.« Er wies an einer Stelle auf den Boden, dann an einer anderen und zeigte Stefan, was er im Schnee entdeckt hatte.

				»Was ist?«, erkundigte sich Mathias erneut.

				König richtete sich auf und blickte ihren alten Spuren nach, die in den Wald führten. »Wir werden verfolgt.«

				Da verstand Mathias, was König getan hatte. Er hatte sie in einem großen Kreis herumgeführt, damit sie ihre eigenen Spuren kreuzten und die von was immer hinter ihnen war. Aber es waren keine Wölfe, und ihm wurde plötzlich klar, dass König das die ganze Zeit gewusst haben musste. 

				König stand neben dem großen Pferd im Schnee. Er stellte seinen Fuß neben einen der Abdrücke und runzelte die Stirn. Es war der Abdruck eines Stiefels, zu klein für einen Mann, zu groß und tief für ein Kind. Der Besitzer dieser Schuhe hatte keine Mühe, ihnen zu folgen, daran gab es keinen Zweifel.

				Wieder schüttelte König den Kopf. »Wer immer es ist, er reist allein«, erklärte er.

				»Vielleicht läuft er in unseren Spuren, weil es für ihn im Schnee so weniger anstrengend ist«, meinte Mathias. »Stefan und Katta tun das auch.«

				»Vielleicht«, erwiderte König, aber er klang nicht überzeugt.

				Er ergriff mit einer Hand die Zügel und schwang sich wieder in den Sattel. Stefan stapfte zu der Stelle, an der er sein Bündel hatte fallen lassen, und hob es auf. Mathias fror plötzlich von innen heraus. Er blickte zu Katta hinüber, doch die hatte ihm den Rücken zugewandt und knöpfte ihren Mantel zu. 

				Mathias hatte in seinem ganzen Leben nur einen Menschen getroffen, der kleiner war als ein Mann, aber größer als ein Kind. Nein, das war ausgeschlossen. Ein Schauer überlief ihn.

				Es war ein verstörender Gedanke, der mehr und mehr Besitz von ihm ergriff, während die Sonne sank und die Schatten zwischen den Bäumen dunkler wurden. Sie hatten den Wald verlassen und folgten jetzt einer unbefestigten Straße. Wagenspuren zogen sich durch den Schnee; es sah so aus, als seien schon einige Reisende hier entlanggefahren, doch jetzt war keiner zu sehen. Wieder fiel Schnee– in kleinen, eisigen Nadeln, die durch die Luft tanzten. 

				Sie waren auf dem Weg zu einem Gasthaus– mehr hatte König nicht verraten. Nur einmal hatte er angehalten, sich in den Steigbügeln aufgerichtet und zurückgeblickt, doch da er niemanden hatte entdecken können, war er weitergeritten. Nur Mathias hielt noch Ausschau. Schließlich sagte König: »Du wirst ihn nicht sehen.«

				»Vielleicht doch.«

				»Nein. Wenn er uns wirklich gefolgt ist, ist er nämlich auch an die Stelle gekommen, an der sich unsere Spuren gekreuzt haben und an der wir angehalten haben. Jetzt ist ihm klar, dass wir wissen: Er ist hinter uns. Also muss er vorsichtig sein, sonst kriegt er eine Pistolenkugel in den Schädel. Wenn er schlau ist, siehst du ihn nicht, und wenn er nicht schlau ist, ist er bald tot.«

				Mathias blickte sich um und aus einem unguten Gefühl wurden die kalten Finger der Angst.

				König lachte in sich hinein. »Mach dir keine Sorgen«, sagte er leichthin. »Ich habe gesagt, du wirst ihn nicht sehen– aber ich schon.«

				Hätte jemand anders das gesagt, Mathias hätte es für Angeberei gehalten. Bei König war das etwas anderes. Er fragte sich, wie viele Menschen König schon umgebracht hatte. Und wie viele versucht hatten, ihn umzubringen, und den nächsten Tag nicht mehr erlebt hatten.

				»Außerdem«, fügte König hinzu, »ist da schon das Gasthaus.«

				Weit vor ihnen sah Mathias den hellen Punkt einer Lampe. Die Straße hinter ihnen war leer. Kleine Schneeflocken schwebten umher und verschwanden in der einbrechenden Dunkelheit. Ihr Verfolger war irgendwo hier draußen. Erneut bekam Mathias Gänsehaut und er schlug den Kragen seiner Jacke hoch.

				Das Gasthaus roch nach allem, was Katta aus ihrer Zeit als Magd so gut kannte: nach Pfeifenrauch und Bier, Holzrauch und verkochtem Essen. Der Geruch von Reisenden und feuchten Kleidern. Der große Raum unten war bereits voll. Es wurde leise geredet und ein Feuer loderte im Kamin. Katta beobachtete die Mädchen, die Tabletts hereintrugen, voll beladen mit Getränken. Sie selbst hätte eines von ihnen sein können. Die Leute blickten kaum auf, als sie hereinkamen. König ging zum Wirt und zahlte den Preis für ein Zimmer, dann wurden sie nach oben geführt. Katta betrachtete das Mädchen, das ihnen den Weg zeigte, und hatte wieder das seltsame Gefühl, sich selbst zu beobachten.

				»Wie ist es hier so?«, fragte sie die Magd, doch diese antwortete nicht.

				In ihrem Zimmer brannte ein Feuer und König ließ Essen heraufbringen. Stefan wollte das Fleisch schneiden, aber er fand sein Messer nicht– er glaubte, es sei ihm im Wald aus dem Bündel gefallen. König zerteilte den Braten und schalt Stefan, weil er etwas verloren hatte, was er noch brauchte. Die beiden redeten in der Köhlersprache miteinander. 

				Mathias aß seine Portion und legte sich dann auf das große Bett, an dessen Seiten Vorhänge angebracht waren. Es gab nur dieses eine, aber es war groß genug für alle, wenn sich je zwei Personen an jedes Ende legten. Mathias taten Schulter und Rippen weh. König holte eine kleine Flasche aus seinem Mantel, goss etwas von der Flüssigkeit in die Verschlusskappe und gab sie Mathias zu trinken. Es war dasselbe Gebräu, das Tashka ihm am Morgen verabreicht hatte. Es betäubte den Schmerz, wärmte von innen und machte ihn schläfrig. Er legte den Kopf auf das schmutzige Kissen und spürte, wie der Schlaf langsam Besitz von ihm ergriff.

				Katta saß im Schein des Feuers und beobachtete König und Stefan, die miteinander redeten. 

				In ihrer Schürzentasche lag Stefans Messer.

				
Der Kampf im Gasthaus

				Niemand hatte gesehen, wie Katta das Messer an sich genommen hatte. Es war ganz einfach gewesen. Alle hatten gebannt die Spuren im Schnee betrachtet. Währenddessen hatte Katta in Stefans Bündel gegriffen und das Messer in ihre eigene Tasche gesteckt. Als sie sicher war, dass niemand sie dabei beobachtet hatte, knöpfte sie ihren Mantel auf und ließ das Messer rasch in die Schürzentasche gleiten. Mathias hatte offenbar nur noch gesehen, wie sie den Mantel wieder zuknöpfte, mehr nicht. Aber jetzt hatte sie den Jungen und sie hatte ein Messer. 

				»Schmollst du noch?«, fragte König.

				Katta blickte auf. »Ich habe keinen Hunger«, sagte sie. 

				»Du musst etwas essen, sonst stehst du den Tag morgen nicht durch.«

				»Vielleicht muss ich das gar nicht.«

				In ihrer Stimme war ein gefährlicher Unterton und König sah sie durchdringend an. Sie musste vorsichtig sein, sonst kam er vielleicht darauf, dass sie das Messer hatte. 

				»Was willst du in Felissehaven machen?«, fragte sie rasch.

				Aber er war zu schlau. Sie spürte seinen Blick auf sich ruhen, obwohl sie wegsah, ins Feuer, irgendwohin, nur nicht in seine Richtung. 

				»Lass uns erst mal dort ankommen«, sagte er. 

				»Ich kann’s kaum erwarten«, meinte sie.

				König hatte seinen dicken Reitmantel ausgezogen. Jetzt hätte man ihn für einen feinen Herrn halten können mit seinem eleganten Schal, der seidenen Weste und dem schwarzen Jackett. Er öffnete die Satteltaschen, die er über eine Stuhllehne gehängt hatte, und holte zwei Pistolen heraus. Er prüfte beide, dann steckte er eine davon in eine Innentasche seiner Jacke, wo man sie nicht sah. »Ich gehe nach unten und schaue nach, ob unser Freund schon angekommen ist«, sagte er.

				Die andere Pistole warf er Stefan zu, der sie ungeschickt auffing. Sie wirkte groß und unförmig in seinen Händen. 

				»Man kann nie vorsichtig genug sein«, meinte er. »Bleibt hier. Öffnet niemandem außer mir die Tür. Geht nicht raus. Habt ihr mich verstanden?«

				»Sonst erschießt Stefan uns?«, fragte Katta spöttisch.

				»Nein«, erwiderte König, »aber er erschießt jeden Unbefugten, der versucht hereinzukommen.« Seine Stimme verriet, dass es ihm bitterernst war. »Jetzt ist nicht die Zeit für solche Spielchen, Katta.«

				Es war das erste Mal, dass er sie bei ihrem Namen nannte, und sie erschrak. Er musste mindestens ein Dutzend Mal gehört haben, wie Mathias ihren Namen ausgesprochen hatte, doch er hatte ihn vorher noch nie benutzt.

				»Keine Spielchen, Katta«, wiederholte er.

				Dann trat er auf den Flur und schloss die Tür hinter sich. 

				»Was hat er damit gemeint?«, fragte Mathias schläfrig vom Bett her. Königs Worte waren mit Verzögerung und undeutlich an sein Ohr gedrungen, so als kämen sie von weit her. 

				»Nichts«, antwortete sie. »Schlaf jetzt. Ich bleibe wach.«

				Sie beobachtete Mathias; er schloss die Augen.

				Jetzt gab es nur noch sie und den Jungen.

				Unten in den Ställen, wo alles still gewesen war, scharrten die Pferde unruhig mit den Hufen, als etwas ihre Ruhe störte. Es war eine kleine, gedrungene Gestalt, die über den Hof huschte, von einem Schatten zum nächsten. Das große Pferd hob den Kopf, spitzte die Ohren und schnaubte.

				»Warum legst du dich nicht schlafen?«, fragte Katta. 

				Stefan saß auf einem Stuhl beim Feuer; er hatte ihn so gedreht, dass er die Tür im Blick hatte. Die Pistole lag in seinem Schoß. Er sah ein wenig überrascht zu Katta auf. Es war das erste Mal, dass sie das Wort an ihn gerichtet hatte. Sie drückte die Handflächen aufeinander und legte sie wie ein Kissen an die Wange. 

				»Schlafen«, sagte sie und zeigte auf ihn. »Du schläfst jetzt. Ich wache.«

				»Ich wachen«, entgegnete Stefan.

				»Nicht mehr lang«, murmelte Katta. Laut sagte sie: »Dann schlafe ich jetzt.« Sie zeigte auf ihre Brust. »Ich.«

				Stefan nickte und Katta legte sich aufs Bett. Sie schloss die Augen, doch sie blieb wach. Sie lag da und lauschte dem Summen der Biene in ihrem Kopf.

				König saß an einem Tisch beim Feuer. Er hatte einen Platz bei zwei Herren und ihrer weiblichen Begleitung gefunden. Die Damen hatten das Haar nach der neuesten Mode hochgesteckt. Sie waren alle in derselben Kutsche gekommen. König lauschte ihrem nichtssagenden Geplauder, ließ dabei jedoch die ganze Zeit den Blick durch den Raum wandern, beobachtete, wer hereinkam und wer hinausging. Als eine der Mägde mit einem leeren Tablett an ihm vorbeikam, hielt er sie an. 

				»Ich erwarte hier einen Freund«, sagte er. »Er ist klein und zu Fuß unterwegs, hat also kein Pferd zum Unterstellen. Ist er schon angekommen?«

				Das Mädchen würde es wissen. Er hatte jene Magd angesprochen, die ihm schon bei seiner Ankunft aufgefallen war. Sie hätte mit Sicherheit bemerkt, wenn jemand nach ihnen angekommen wäre.

				Sie blickte sich um. »Der da?«, fragte sie.

				Sie zeigte auf einen kleinen, dicken Mann, der auf der anderen Seite des Saals Pfeife rauchte und neben einer kleinen, dicken Frau saß.

				»Nein«, antwortete König.

				»Sonst hab ich keinen gesehen«, sagte sie.

				Eine der Damen legte die Hand auf seinen Arm. »Spielt Ihr Karten?«

				»Nie um Geld«, erwiderte König.

				Sie lächelte ihn an. »Vielleicht können wir dann ein Spiel machen?« Sie klopfte mit ihrem Fächer auf den Tisch. »Wir spielen alle Karten!«, rief sie. »Unser neuer Freund kann ausgeben.« Wieder legte sie die Hand auf seinen Arm. »Ich bin sicher, Ihr spielt fair.«

				Oben im Zimmer beobachtete Katta Stefan. Er hatte es sich auf dem Stuhl bequem gemacht und die Wärme ließ ihn bereits schläfrig werden. Es war ein langer, kalter Tag gewesen und sie waren weit marschiert. Ab und zu sank sein Kopf auf die Brust, doch er schreckte jedes Mal wieder hoch und blinzelte, um wach zu bleiben. Nach einer Weile hatte ihn die Wärme erneut eingelullt und die Augen fielen ihm zu. Katta sagte nichts. Aber sie beobachtete ihn wie ein Falke, atmete ganz flach, machte kein Geräusch, rührte keinen Muskel. Endlich blieb sein Kopf auf der Brust ruhen und er war eingeschlafen. Sosehr er sich auch bemüht hatte und obwohl König ihn ausdrücklich als Wache eingeteilt hatte, war Stefan eingeschlafen.

				Ganz langsam und ohne ihn aus den Augen zu lassen, setzte Katta sich im Bett auf. Sie schaute Mathias an. Er hatte die Augen geschlossen und atmete tief und gleichmäßig. Vorsichtig steckte sie die Hand in die Schürzentasche und zog das Messer heraus. Hart und schwer lag es in ihrer Hand. Die Klinge war eingeklappt. Vorsichtig öffnete sie das Messer. Die Klinge war scharf; sie spürte die Kälte des Griffes. Der Schein des Kaminfeuers spiegelte sich darin. Es war genauso, wie sie es sich vorgestellt hatte: Der Junge schlafend, nicht wissend, was gleich mit ihm passieren würde, das Messer in ihrer Hand. Aber es war ganz und gar nicht dasselbe.

				Es war die Wirklichkeit.

				Alles, was sie in ihrer Fantasie wieder und wieder durchlebt hatte, fiel von ihr ab wie dünnes Papier, denn mehr waren ihre früheren Wunschträume nicht, und sie blieb mit einem wirklichen Messer und einem wirklichen Jungen zurück. Wie konnte sie das bloß tun? Es war ein so großes Unrecht. Aber was er ihr angetan hatte, war auch unrecht gewesen. Allerdings hatte er damals gar nicht gewusst, was er angerichtet hatte. Aber er hatte den Stein geworfen. Er hatte jemanden verletzen wollen und sie war das Opfer gewesen. Er hatte es getan. 

				Sie saß reglos da, während sich die Gedanken in ihrem Kopf jagten. Einer davon gewann langsam die Oberhand und schob alle anderen beiseite. Sie hatte geschworen, dass sie es tun würde, sollte sie ihm je wieder begegnen. Es wäre wie ein uneingelöstes Versprechen, wenn sie es unterließe. Sie stünde als Feigling da. Dass es ein Unrecht war, spielte keine Rolle. Sie hatte es geschworen, also würde sie die Tat auch vollenden.

				Leise stellte sie die Füße auf den Boden und erhob sich lautlos vom Bett. Ganz langsam schlich sie auf ihn zu. Das Feuer im Kamin flackerte und ihr Schatten breitete sich lang hinter ihr aus. Sie beugte sich vor und streckte eine Hand aus, um die Pistole aus seinem Schoß zu nehmen, doch seine Hand lag darauf. Sie zögerte und ging dann um den Stuhl herum, sodass sie schließlich hinter ihm stand. Dann hielt sie die Hand über seinen Kopf und senkte das Messer, bis die Klinge auf der Höhe seiner Augen war. Sie spürte, wie ihr Herz hämmerte; sie zitterte.

				»Katta! Nein!«

				Mathias hatte sich im Bett aufgesetzt. Er war wach und starrte sie mit großen Augen an. Als Stefan mit einem Ruck den Kopf hob und die Augen öffnete, wollte Katta die Klinge darüberziehen. Doch sie hatten sich beide bewegt und die Klinge fuhr in seine Stirn, drang bis zum Knochen ein, und als er aufsprang, war plötzlich überall Blut.

				»Katta!«, rief Mathias noch einmal.

				Sie stand da und blickte ungläubig auf das Messer in ihrer Hand. Erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, was sie getan hatte. Stefan hatte die Hände vors Gesicht geschlagen; zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor. Er sah nichts– er stolperte gegen den Tisch und stürzte. Mathias sprang blitzschnell aus dem Bett, den Arm fest an die Brust gepresst; er musste vor Katta bei Stefan sein. Sein Gesicht war weiß vor Entsetzen.

				»Was hast du getan?«

				Stefan wimmerte. Er drückte sich ans Bett, versuchte möglichst weit wegzurücken von Katta, doch die rührte sich nicht. Das Messer fiel ihr aus der Hand. Was hatte sie getan? All der ohnmächtige Hass, der sich über Jahre in ihr aufgestaut hatte, brach jetzt aus ihr heraus.

				»Er hat mir etwas getan!«, rief sie, die Augen voller Tränen. 

				Mathias blickte verständnislos zu ihr auf. 

				»Das!«, rief sie, packte ihre Haube, zog sie sich vom Kopf und schleuderte sie ihm mit aller Kraft entgegen. Ihr Haar leuchtete rot im Feuerschein.

				»Das hat er mir angetan«, rief sie. »Er war’s!«

				Sie tippte mit dem Finger an die Stelle an ihrem Kopf und scheitelte das Haar, damit er den Knochen sehen konnte.

				»Das! Das war er!«

				Mathias verstand gar nichts. Sie hatte ihm vorher nie etwas von ihrer alten Verletzung erzählt. Verwirrt blickte er zu dem Jungen. Überall war Blut.

				Katta fasste sich mit beiden Händen an den Kopf und rannte los. Die Zimmertür war verriegelt; sie schob den Riegel zurück und riss sie auf. Sie wusste nicht, wohin sie sollte– beinahe blind rannte sie durch die schmalen Gänge, mal nach rechts, mal nach links, ohne etwas zu sehen, ohne anzuhalten, bis sie um eine Ecke bog, ins Halbdunkel spähte und erstarrte. 

				Vor ihr, am Ende des Ganges, kletterte Walter gerade durch ein Fenster herein.

				Ein Schrei entfuhr ihr, den sie sofort erstickte. Aber es war zu spät– dieser eine Schrei genügte. Er war schon halb durchs Fenster, da drehte er den Kopf und sah sie direkt an. 

				Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte den Weg zurück, den sie gekommen war, doch sie war sich nicht sicher, ob es der richtige war. Da vorn, die schmale Treppe– war sie die heruntergekommen? Sie wusste es nicht mehr. Sie nahm immer zwei Stufen auf einmal, lief den Gang hinunter und rief dabei, so laut sie konnte: »Mathias! Mathias!«

				Die Tür zu dem Zimmer stand immer noch offen; sie stürmte hinein, warf sie hinter sich zu und schob den Riegel vor. Stefan saß jetzt mit einem zusammengeknüllten Tuch am Kopf da. Mathias drückte es fest gegen die Wunde und versuchte das Blut zu stillen. Als sie Katta sahen, zuckten beide zusammen. Stefan wich zurück. Sie vergewisserte sich, dass der Riegel an der Tür auch wirklich fest saß.

				»Hol die Pistole!«, rief sie.

				Weder Mathias noch Stefan rührten sich. 

				»Er ist da!«

				Verzweifelt begann sie nach der Pistole zu suchen, die Stefan vom Schoß gefallen war. Schließlich entdeckte sie sie unter dem Tisch und angelte auf allen vieren danach, als sich schon der Türbalken ins Zimmer hineinbog und der Rahmen knackte. Entsetzt starrte sie darauf. Draußen drückte Walter erneut die Schulter gegen das Türblatt. Dieses Mal bog es sich stärker, Holz splitterte und der Riegel gab nach.

				Er sah fürchterlich aus, denn er war in Brand gesteckt und begraben worden. Er hatte die Arme ausgebreitet, um sie aufzuhalten, falls sie weglaufen wollten. 

				»Wo ist es?«, zischte er.

				Katta hielt den Pistolenschaft umklammert. Sie hatte noch nie zuvor mit einer Pistole geschossen, eine solche Waffe noch nicht einmal in der Hand gehalten. Wie schwer sie war! Sie wusste nicht, wie man mit ihr umgehen musste. Sie spannte den Hahn, wie sie es bei anderen Leuten gesehen hatte; es erforderte viel Kraft, aber sie schaffte es, dass er mit einem Klicken einrastete. Immer noch auf Knien zielte sie auf Walter und drückte ab. Es blitzte, der Schuss löste sich und der Knall hallte ohrenbetäubend in dem kleinen Raum wider– hinter Walter, wo die Kugel nun in der Wand steckte, rieselte Putz von der Decke. Sie hatte ihn nicht einmal gestreift. Mit einem Aufschrei stürzte er sich auf Mathias, der aufs Bett sprang und auf der anderen Seite wieder hinunter.

				Stefan war im Weg. Er schien nicht zu begreifen, was geschah. Walter packte ihn und versetzte ihm mit dem Handrücken einen Schlag ins Gesicht. Stefan taumelte gegen die Wand, rutschte daran hinunter und rührte sich nicht mehr. Walter stierte Mathias an, der auf der anderen Seite des Bettes stand.

				»Wo ist es, mein Kleiner?«, fragte er.

				»Er kann uns nicht beide fangen«, sagte Katta, »nur einen von uns.«

				Ein Feuerhaken aus Eisen lehnte am Kamin– keine großartige Waffe, aber besser als nichts. Sie ließ die Pistole fallen, griff nach dem Eisenhaken und hielt ihn zitternd mit beiden Händen. Walter lächelte. Das würde ein gutes Spiel werden. Er zog sein langes Messer aus dem Mantel und ging langsam auf sie zu. Sie umkreiste den Tisch und achtete darauf, dass sie immer die Tischplatte zwischen sich und Walter hatte. Es hieß: jetzt oder nie.

				»Lauf!«, rief sie, holte aus und schlug mit dem Feuerhaken nach Walters Kopf. Sie verfehlte ihn. Er packte das vordere Ende der Eisenstange mit einer Hand und entriss sie ihr. Doch Mathias war bereits wieder aufs Bett gesprungen und auf der anderen Seite hinunter. Der Zwerg machte einen Satz hinter ihm her und stach mit dem Messer zu, erwischte aber nur den Vorhang am Bett. Der riss und fiel herunter, und in diesem Augenblick der Verwirrung, als Walter sich unter den schweren Stoffbahnen hervorzukämpfen versuchte, waren Katta und Mathias auch schon zur Tür hinaus und rannten den Gang hinunter. Doch sie hatten nur einen winzigen Vorsprung, dann war ihnen der Zwerg wieder auf den Fersen. Sie hörten ihn kommen und rannten, aber er war zu schnell für sie. Er erwischte Mathias am Nacken und schleuderte ihn gegen die Wand. Mathias sackte in sich zusammen. Katta drehte sich um.

				Walter stand über Mathias und hatte das Messer in der Hand– als König ihn erschoss.

				
Was Katta tun musste

				König hatte den Knall gehört, als Katta die Pistole abgefeuert hatte. Alle im Haus hatten ihn gehört. Aber nur der Köhler hatte gewusst, was das bedeutete. Er war sofort aufgesprungen, und ohne sich darum zu kümmern, wer ihm in dem überfüllten Raum in die Quere kam, hatte er sich einen Weg zur Tür gebahnt. Im Laufschritt eilte er die Treppe hinauf, die entsicherte Pistole schon in der Hand.

				Die Zimmertür war eingedrückt worden. Stefan lag an einer Wand zusammengekauert auf dem Boden. König kniete sich neben ihn und drehte ihn um. Der Junge war bewusstlos. Er hatte eine tiefe Wunde quer über der Stirn und sein Gesicht war eine blutige Maske. König erfasste das Durcheinander mit einem Blick: den umgestürzten Tisch, die heruntergerissenen Bettvorhänge– aber keine Spur von Mathias und Katta.

				Er fluchte.

				Sie waren nicht an ihm vorbeigekommen, also mussten sie in die andere Richtung gelaufen sein. Er rannte aus dem Zimmer und den leeren Gang hinunter. Im Laufen hörte er das Krachen, als Mathias zu Boden fiel, und Kattas entsetztes Keuchen.

				Dann bog er um die Ecke.

				Als Walter König hinter sich hörte, ließ er Mathias’ Haar los, drehte sich in einer fließenden Bewegung um, stand grinsend da, das Messer in der Hand…

				… und König schoss.

				Die Kugel traf den Zwerg mitten in die Brust. Der Aufprall hob ihn von den Füßen und schleuderte ihn rückwärts ins Fenster. Glas splitterte, der Rahmen gab nach und Walter fiel in den dunklen, verschneiten Hof.

				Einen Augenblick lang rührte sich niemand. König hielt noch die rauchende Pistole auf jene Stelle gerichtet, an der Walter Sekunden zuvor gestanden hatte. Langsam ließ er den Arm sinken. Katta schloss die Augen, ihr Herz pochte wild. Mathias lag da, starrte an die Decke und atmete in kurzen, abgehackten Zügen. König machte einen Schritt über ihn hinweg, beugte sich aus dem Fenster, dessen Scheibe zerbrochen war, und blickte in den Hof hinunter.

				Es war niemand da. 

				Er reckte den Hals, spähte rechts und links an der Wand entlang, um herauszufinden, wohin der Zwerg gekrochen war. Aber er war verschwunden. Geblieben war nur eine frische Spur im Schnee, die sich in der Dunkelheit verlor.

				Jetzt drängten sich andere Wirtshausbesucher in den Gang hinter König und wollten wissen, was geschehen war. Er drehte sich um und bahnte sich einen Weg durch die Menge, ohne auch nur eine einzige Frage zu beantworten. Der Junge und das Mädchen waren vorerst außer Gefahr, jetzt musste er sich um Stefan kümmern. 

				Katta stand benommen da, den Knall des Pistolenschusses noch im Ohr. Alles war so schnell gegangen. 

				Der Wind wehte durch das zerbrochene Fenster und trug Schnee herein. Ein Mann in einem blauen Jackett fragte sie, ob sie verletzt sei, aber sie hörte ihn kaum.

				Sie zitterte. 

				Sie kniete neben Mathias und legte ihre Hand an seine Wange. Seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. 

				»Es ist alles gut«, sagte sie, »er ist weg.«

				Er schaute sie an, doch er sah sie nicht. Er sah immer noch das Gesicht des Zwergs vor sich und das lange, silberglänzende Messer. 

				»Es ist alles gut«, wiederholte sie.

				Sie legte die Arme um ihn und hielt ihn fest, während die Leute sich um sie drängten und sie anstarrten. 

				Jemand zog sie hoch. Es war der Mann in dem blauen Jackett. Er bückte sich und hob Mathias auf seine Arme, dann trug er ihn den Gang hinunter, die enge Treppe hinauf und in das Zimmer mit der eingedrückten Tür.

				Katta folgte stumm.

				König hatte Stefan bereits aufs Bett gelegt. Er hatte ein Laken in Streifen gerissen und versuchte die Blutung zu stillen. Stefan war schlaff wie eine Lumpenpuppe. Katta hatte nie darüber nachgedacht, was sie tun würde, nachdem sie den Jungen geblendet hatte. Es hatte immer nur die Blendung gegeben und nichts danach. Aber das hier war die Wirklichkeit und überall war Blut. Ihr wurde übel.

				König drehte sich um und sah den Mann, der Mathias trug. »Ist er verletzt?«, fragte er.

				Katta konnte nichts sagen. Sie starrte Stefan unentwegt an.

				»Ist er verletzt?«, fragte König noch einmal.

				Diese Worte rissen Katta aus ihrer Betäubung. »Ja«, antwortete sie.

				König nahm ihre Hand, presste den zu einem Kissen zusammengefalteten Lakenstreifen hinein und legte sie auf Stefans Kopf. »Fest drücken«, sagte er.

				Dann nahm er Mathias dem Mann ab und setzte ihn auf die Bettkante. Mathias stöhnte.

				Stefan war nicht bei Besinnung. Katta musste ihn stützen, damit er aufrecht sitzen blieb. Aber sie sah jetzt, was sie ihm angetan hatte. Quer über seine Stirn lief ein tiefer Schnitt. Hätte Mathias ihn nicht aufgeweckt, wäre ihm die Klinge in beide Augen gefahren. Der Gedanke, was sie damit angerichtet hätte, nahm ihr den Atem. Wie hatte sie nur glauben können, sie dürfte so etwas tun?

				Sie presste den zusammengefalteten Lakenstreifen auf Stefans Stirn, aber die Wunde hörte nicht auf zu bluten. Hilfe suchend blickte sie auf.

				Der Mann in dem blauen Jackett nahm ihr das blutgetränkte Tuch aus der Hand. Neben dem Bett stand ein Wasserkrug. Er wies mit dem Kinn darauf. »Hol welches«, sagte er zu Katta. »Beeil dich.«

				Immer noch zitternd ergriff sie den Krug, bahnte sich einen Weg zwischen den Gaffern an der Tür hindurch, trat auf den Gang und nahm einen tiefen Atemzug. Dann noch einen.

				Unten im Gästeraum war alles auf den Beinen. Ein paar Männer hatten Laternen geholt und sich draußen auf die Suche gemacht, doch die Spuren, die sie fanden, führten geradewegs in den dunklen Wald. Und da hinein wollte ihnen keiner folgen. Viel mehr war nicht auszurichten. Es schneite. Am Morgen würden die Spuren zugedeckt sein, damit hatte sich die Verfolgung erledigt.

				Katta ging die Treppe hinunter. Die Luft war stickig vom Pfeifenrauch und von den Körpergerüchen vieler Menschen. Eines der Dienstmädchen führte sie zu der Wasserpumpe in einem dunklen Raum mit steinernen Wänden, der im hinteren Teil des Gasthauses lag.

				Oben auf der Treppe, die zu dem Raum hinunterführte, blieb Katta stehen. An der Rückwand war eine Tür nach draußen. Der Riegel war vorgeschoben, aber der Wind zerrte daran, sie bewegte sich in den Angeln hin und her, und Katta sah, dass sie nicht abgeschlossen war. 

				Wenn sie jetzt den Krug füllte und wieder nach oben ging, würde Stefan König sagen, was sie getan hatte. Und dann?

				Sie konnte aber auch einen Mantel stehlen und durch diese Tür verschwinden. Niemand beobachtete sie. Man würde nicht einmal merken, dass sie nicht mehr da war. Man würde sie nie finden. Es gab so viele Orte, an denen sie sich verstecken konnte. 

				Sie stellte den Krug auf den Boden und blickte über ihre Schulter zu den Haken, an denen die Mäntel zum Trocknen hingen. Es wäre so einfach, einen zu nehmen. Aber wenn sie es tat, würde sie Mathias im Stich lassen, und das erschien ihr plötzlich, ohne dass sie sich dieses Gefühl im Mindesten erklären konnte, noch viel schlimmer als das, was sie gerade getan hatte. 

				Sie stand mit dem Rücken an die Wand gelehnt, blickte von der Tür zu den Mänteln und brachte es einfach nicht fertig. Es war immer derselbe Gedanke, der sie daran hinderte.

				Mathias.

				Sie holte tief Luft, hob den Krug vom Boden auf und füllte ihn.

				Als sie zu dem oberen Zimmer kam, hatte sich einiges verändert. Der Mann mit dem blauen Jackett war nicht mehr da. Es standen auch keine Gaffer mehr im Türrahmen und das war schlecht. Sie hatte darauf vertraut, dass noch andere Leute anwesend waren, wenn sie zurückkam. Man hatte Stefan aufs Bett gelegt, und in einem Anflug von Wahnsinn dachte sie– nicht schuldbewusst, sondern erleichtert–, er sei tot und sie damit außer Gefahr. Doch dann bemerkte sie, dass König Stefan ein Schlafmittel gegeben haben musste, so wie Tashka Mathias etwas gegeben hatte. Er hatte auch dieselbe schwarze Salbe auf die Schnittwunde gestrichen, mit der Mathias behandelt worden war, und die Wunde hatte aufgehört zu bluten. 

				Katta stellte den Krug mit Wasser neben das Bett. Sie spürte, dass Mathias sie beobachtete, doch sie konnte ihn nicht ansehen. In ihrem Kopf jagten sich die Gedanken. Wenn sie das Messer finden könnte, könnte sie es wegwerfen– vielleicht aus dem Fenster in den Schnee–, dann würde König nie von ihrer Tat erfahren. Aber nein, das war Unsinn: Sobald Stefan aufwachte, würde er alles sagen. Sie suchte den Boden nach dem Messer ab, konnte es jedoch nirgends entdecken. Es musste unters Bett oder unter die große Holztruhe an der Wand gerutscht sein. 

				Ihre Haube lag noch da, wo sie sie hingeworfen hatte. Sie hob sie auf. König hatte sich die Hände an einem Lakenstreifen abgewischt und drehte gerade den umgestürzten Tisch wieder um. Den Stuhl stellte er daneben. Dabei fiel sein Blick auf etwas. Und Katta sah es auch. Auf dem Boden, da, wo der Tisch gelegen hatte, lag Stefans Messer.

				König bückte sich danach. Er wusste, wem es gehörte. An der Klinge klebte Blut. Er drehte sich um und sah Katta an. Abstreiten war unmöglich und sie wusste es.

				»Ich war’s«, sagte sie.

				Wo sollte sie anfangen, wie alles erklären? Sie hielt immer noch die lederne Haube in der Hand. Sie streckte sie König hin, doch ihr Arm zitterte.

				»Er ist schuld daran, dass ich die tragen muss«, sagte sie. »Dass ich sie jede verdammte Minute an jedem verdammten Tag tragen muss.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen der Wut. »Er war’s. Er hat damals den Stein geworfen. Ich hab’s gleich gewusst, als ich ihn gesehn hab, also hab ich sein Messer genommen und ihm den Schnitt verpasst, und du kannst jetzt machen, was du willst, weil mir’s egal ist.«

				Sie stand da und auf ihrem Gesicht lag ein so entschlossener Ausdruck, dass Mathias fürchtete, sie könnte eine Rauferei anfangen. Er wusste nicht, was er dann noch für sie tun konnte. Doch König rührte sich nicht. Er ließ sie nicht aus den Augen.

				»Du hättest etwas sagen können.«

				»Jaja. Hab ich aber nicht.«

				Ohne den Blick von ihr zu wenden, säuberte er die Klinge des Messers und ließ sie dann mit einem Klicken in den Griff zurückschnappen. »Lass mich dir einen Rat geben, Mädchen«, sagte er betont langsam und leise und sein Ton war gefährlich kalt. »Tu nie etwas aus einem Gefühl der Rache heraus. Wenn du damit anfängst, lässt sie dich nie mehr los. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«

				Er steckte das Messer in die Tasche, wobei er sie immer noch mit seinen harten, schiefergrauen Augen ansah. »Du hast dein Blut gehabt«, fügte er hinzu. »Untersteh dich, noch mehr zu nehmen.«

				Er schob ihre Hand mit der Haube weg. »Setz sie wieder auf.«

				In der Nacht schneite es. Bis zum Morgen hatte der Schnee die Straße durch den Wald unter einer unpassierbaren, dicken weißen Decke begraben. Selbst wenn sie es gewollt hätten, hätten sie das Gasthaus jetzt nicht verlassen können. Als Stefan zu sich gekommen war, hatte König mit ihm gesprochen, doch Katta wusste nicht, was er gesagt hatte, und sie wollte auch nicht fragen. Stefan beobachtete sie mit finsterem Blick, als sie hin und her ging, und sie tat so, als bemerkte sie es nicht.

				Sie versuchte, ihm nicht zu nahe zu kommen. Sie zog sich zurück, ging nach unten und stellte sich in den Türrahmen zu dem kleinen, behaglichen Zimmer hinter dem Tresen und schaute zu, wie die beiden feinen Damen vor dem Kamin Karten und Backgammon spielten. Als sie Katta bemerkten, gaben sie ihr Apfelstückchen zu essen, als sei sie ein Haustier. Sie stellte sich vor, wie das sein musste– eine Dame zu sein und sich in Samt und Seide zu kleiden. Als sie wieder zu ihrem Zimmer hinaufging, versuchte sie sich so zu bewegen, wie es ihrer Vorstellung nach eine feine Dame tat, aber die Dienstmädchen entdeckten sie und lachten. Sie wussten genau, wenn sie jemanden aus ihrem Kreis vor sich hatten. Zu jeder anderen Zeit hätte Katta sie dafür geohrfeigt, aber nicht jetzt. Sie hatte schon genug angerichtet.

				Erst am übernächsten Tag konnten sie das Gasthaus verlassen. Die Damen reisten ebenfalls ab. Sie boten an, Katta, Mathias und Stefan ein Stück in ihrer Kutsche mitzunehmen. Ihr Ziel war nicht Felissehaven, aber wenigstens konnten sie alle ein Stück Wegs teilen. Katta war völlig überrumpelt. Ihr Gesicht glühte vor Aufregung. Es war, als hätte sie alles andere darüber vergessen. Sie kämmte ihr Haar und brachte ihre Kleider in Ordnung. Als es so weit war, stieg sie in die kleine Kutsche und saß da wie eine Königin, die Hände auf dem Schoß gefaltet. Mathias setzte sich neben sie und Stefan drückte sich möglichst weit weg von ihr in die Ecke und beobachtete sie von dort aus finster und schweigend.

				König ritt mit den beiden Herren hinter der Kutsche her. Sie hatten sich im Gasthaus Pferde gemietet. Königs Pferd überragte die beiden anderen. Mathias fand insgeheim, dass er jetzt eher einem Straßenräuber als einem feinen Herrn glich. Vielleicht dachten die beiden Männer dasselbe, denn die neue Reisegesellschaft behagte ihnen offensichtlich überhaupt nicht. Aber vielleicht lag es auch nur daran, dass sie nicht in der Kutsche sitzen konnten.

				Als die Kutsche hinausrollte in den tiefen Schnee, spitzte Königs Pferd plötzlich die Ohren und blieb auf der Stelle stehen. König klopfte ihm den kräftigen Hals und folgte seinem Blick hinüber zu den schneebedeckten Bäumen, doch er konnte dort nichts Auffälliges erkennen.

				»Ruhig, Razor«, sagte er leise. Das Pferd schüttelte seine Mähne und ging widerstrebend weiter.

				Denn es hatte sich nicht getäuscht. Im Schutz der Bäume stand Walter und beobachtete ihre Abreise.

				
Die Straße nach Felissehaven

				Anna-Maria saß neben Lutsmann, als er den knarrenden Wagen über die Straße durch den Wald lenkte.

				Es hatte einen ganzen Tag gedauert, bis sie sich an die Verfolgung Hällers hatten machen können. Der Schenkwirt hatte als Ausgleich für die Kosten von Gustavs Beerdigung ihre klapperdürren Pferde beschlagnahmt, und Lutsmann war nichts anderes übrig geblieben als zu zahlen. Anna-Maria hatte weiß vor Wut dabeigestanden und den Mann verflucht, und der Preis war beinahe mit jedem Wort, das sie ihm entgegengeschleudert hatte, ein Stück weiter in die Höhe geklettert. Hätte sie ihn mit ihrer Reitpeitsche geschlagen– und sie war nahe daran gewesen–, dann hätten sie die Pferde wohl überhaupt nicht mehr bekommen.

				Als sie Kattas Gasthaus erreichten– jenes, in das Häller Mathias gebracht hatte–, war Häller schon wieder weg. Aber noch war nicht alles verloren. Anders als für Lutsmann stand für Anna-Maria fest, dass Häller noch nicht gefunden hatte, wonach er suchte. Sonst hätte er kaum eine Belohnung für Mathias’ Ergreifung ausgesetzt– und erst recht nicht eine so hohe Summe. Aber was sollte Mathias denn nun gestohlen haben? Das wussten die Götter.

				All das ging Anna-Maria durch den Kopf, als sie versonnen auf die Rücken der Kutschpferde blickte, auf denen die Zügel lagen. Lutsmann konnte sie beinahe denken hören.

				»Mein Herzblatt?«

				»Wir hätten ihn nie verkaufen dürfen.«

				Lutsmann hütete sich, sie daran zu erinnern, dass es ihre eigene Idee gewesen war.

				»Vielleicht können wir ihn zurückkaufen?«, schlug er stattdessen vor.

				Sie blickte ihn finster an. »Idiot.« Doch dann nahm ihr Gesicht auf einmal einen verschlagenen Ausdruck an. »Aber wir könnten Doktor Häller bei seiner Suche behilflich sein. Ohne uns kann man ihm ja jeden x-beliebigen Jungen andrehen. Immerhin kennen wir Mathias und seine Eigenarten.«

				»Ich erinnere mich, dass wir ihn richtig ins Herz geschlossen hatten«, sagte Lutsmann.

				»Ihn geliebt wie unseren eigenen Sohn«, ergänzte Anna-Maria.

				»Und…« Lutsmann hielt inne. »… wenn wir ihn dann finden, meine Liebe…?«, fragte er unsicher.

				»Er ist sehr viel mehr wert, als Doktor Häller für ihn zahlen will.« Sie hakte sich zärtlich bei ihm ein. »Sehr viel mehr.«

				Katta und Mathias gingen langsam neben Köngis Pferd her. Vor drei Tagen hatten sie sich von den Reisenden in der Kutsche getrennt und waren seitdem wieder allein unterwegs. Mathias saß meist vor König im Sattel, doch immer wieder, wie auch jetzt, hob König ihn herunter und ließ ihn ein kleines Stück Weg zu Fuß gehen. Er strich täglich die Wunde mit der schwarzen Salbe ein und wechselte den Verband an Mathias’ Schulter. Sie war steif und tat noch weh, aber die Wunde war sauber und heilte. Mehr Schmerzen bereiteten Mathias die Rippen. Bei der Begegnung mit Walter war er erneut darauf gefallen, und obwohl König seinen Brustkorb mit einem Stück Laken so fest bandagiert hatte, wie er es eben aushielt, spürte Mathias bei jeder Bewegung die Knochen an den Bruchstellen aneinanderreiben. Ihm war ständig kalt und übel. Dabei spielte es keine Rolle, ob er zu Fuß ging oder ritt, es war immer dasselbe. König goss ihm ab und zu ein wenig von der öligen, bitteren Flüssigkeit aus der kleinen Flasche in die Verschlusskappe und ließ ihn trinken. Was immer diese Arznei enthielt, es betäubte den Schmerz, aber er war danach immer ganz verwirrt und fühlte sich, als wäre er nicht mehr von dieser Welt. Er spürte dann seine Fingerspitzen nicht mehr und die Zunge lag ihm schwer im Mund. Ihm missfiel dieser Zustand, aber seine Brust schmerzte zu sehr, als dass er das Zeug hätte ablehnen können, und so trank er jedes Mal die Verschlusskappe leer, wenn König sie ihm hinhielt.

				In den paar Tagen, in denen sie zu Fuß gegangen waren, hatte sich Stefans Laune noch erheblich verschlechtert. Oft antwortete er nicht, wenn König mit ihm sprach, und versuchte auch nicht mehr, mit Mathias ein Gespräch anzufangen. Wenn Katta seinen Blick auffing, starrte er sie so lange an, bis sie wegschaute. Das lag weniger daran, dass sie seinem Blick nicht standhalten konnte– sie hätte selbst eine Katze niederstarren können. Es lag viel mehr an der tiefen, hässlichen Wunde, die quer über seine Stirn lief. Die Narbe würde ihm sein Leben lang bleiben. Sie würde das Erste sein, was Fremden an ihm auffiel, und das Erste, woran sie dachten, wenn sie sich an ihn erinnerten. Aber dieser Gedanke verschaffte Katta keine Befriedigung. Jetzt, da sie ihre Rache gehabt hatte, fühlte sie sich nicht so wie erhofft. Wenn sie überhaupt etwas empfand, dann war es Scham, doch weshalb, verstand sie nicht. Nicht nach dem, was er ihr angetan hatte. Aber wenn Katta daran dachte, was passiert wäre, hätte Mathias ihn nicht rechtzeitig aufgeweckt, stockte ihr jedes Mal der Atem.

				Von all dem wusste Stefan jedoch nichts. Er wusste nur, was König ihm erzählt hatte, und damit konnte er nichts anfangen. Er erinnerte sich nicht an Katta. Es war ihm egal, ob er es gewesen war, der sie verletzt hatte. Er hatte im Spiegel an der Wand gesehen, was sie mit seinem Gesicht gemacht hatte, alles andere zählte nicht.

				König hatte ihm sein Messer zurückgegeben. Katta wünschte, er hätte es nicht getan. Sie überlegte, ob sie es erneut heimlich an sich bringen könnte, doch Stefan würde kaum ein zweites Mal so unaufmerksam sein. 

				Er trug das Messer jetzt unter seinem Hemd. Aber immer wenn er es benutzte, schaute er Katta an und strich mit der Klinge über seine Handfläche, und sie wusste, was das bedeutete. Genau davon hatte König gesprochen, als er sie gewarnt hatte: Die Rache verfolgt dich.

				Sie nahm nicht an, dass Stefan ihr etwas tun würde, solange König dabei war, doch ansonsten traute sie ihm nicht mehr über den Weg. Schlimmer noch: Sie wusste, dass sie selbst schuldig geworden war, doch ein Zurück gab es jetzt nicht mehr. Sie würde sehr, sehr vorsichtig sein müssen, und fürs Erste nahm sie sich vor, sich möglichst in Königs Nähe zu halten. Außerdem wollte sie wissen, wie seine nächsten Schritte aussahen.

				Doch im Augenblick ging sie neben Mathias her, passte sich seinem Schritttempo an und ließ zu, dass er sich an sie lehnte, was sie auf eine ihr wundersam erscheinende Art wärmte.

				»Hat er dir je irgendetwas beigebracht?«, fragte sie. »Tricks oder so was?«

				Sie sprach von Gustav. Die Geschichte von der Zaubervorstellung faszinierte sie. Doch Mathias schüttelte den Kopf.

				»Er hätte dir seine Kunststücke beibringen sollen«, sagte sie. »Dann hättet ihr zusammen auftreten können.«

				König hatte ihnen zugehört. Aus dem Sattel blickte er zu Katta herab. »Vielleicht hat er genau das nicht gewollt«, meinte er. »Vielleicht ist euer geheimnisvoller Zettel ja nur der Beweis für die Geheimnistuerei eines alten Mannes, der niemandem seine Tricks verraten wollte.«

				Mathias blickte zu ihm auf. »Das glaubst du doch nicht wirklich«, sagte Mathias.

				König richtete sich in den Steigbügeln auf und warf einen Blick auf die Straße hinter ihnen. Danach ließ er sich wieder in den Sattel fallen. »Nein«, gab er zu. »Zaubertricks sind es nicht wert, dafür zu sterben.« Er sah Mathias an, als wollte er noch etwas hinzufügen, doch mit einem Mal veränderte sich sein Gesichtsausdruck, er schien voller Sorge. Mathias drehte sich um, weil er wissen wollte, was König entdeckt hatte. Dass Katta sich von seiner Seite entfernt hatte, war ihm bis jetzt nicht aufgefallen. Sie stand reglos da, blass und mit leerem Blick.

				»Katta?«, sagte er.

				Doch sie hörte ihn nicht, weil die Welt in ihrem Kopf gerade in tausend winzige Lichtpünktchen zerfiel. Sie hatte die Zähne zusammengebissen und stieß ein leises Wimmern aus.

				Bevor Mathias etwas tun konnte, fiel sie nach vorn in den Schnee, zuckte und trat um sich wie eine kaputte Aufziehpuppe. Der plötzliche Aufruhr machte das Pferd unruhig, sodass es begann, seitwärts über den Pfad zu tänzeln. Stefan hielt Kattas Anfall für Theater. Er fingerte an seinen Jackenknöpfen herum, zog das Messer unter seinem Hemd hervor und brüllte Katta an, sie solle aufstehen. Doch dann sah er den roten Schaum vor ihrem Mund, denn sie hatte sich in die Zunge gebissen. Er blickte in ihre weit aufgerissenen, ins Leere starrenden Augen. König zog die Zügel an und glitt aus dem Sattel. Er umfasste Kattas hin und her zuckenden Kopf mit beiden Händen. Mathias konnte nichts tun als zusehen.

				Es schien eine Ewigkeit zu dauern. König hielt Katta fest, bis sie endlich aufhörte, um sich zu schlagen und zu treten. Dann strich er ihr das Haar aus dem Gesicht, legte seinen Hut in den Schnee und bettete ihren Kopf vorsichtig darauf wie auf ein Kissen. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie die Augen aufschlug. Mit langsamen Pupillenbewegungen blickte sie sich um und blinzelte, als wüsste sie nicht, wo sie war oder was passiert war. Dann begann sie leise zu weinen.

				Stefan stand da und blickte fassungslos auf sie herab. Ihr ganzes Gesicht war voller Blut und Spucke. Zu allem Überfluss hatte sie sich auch noch in die Hose gemacht. Mathias kniete sich in den Schnee und sah Stefan an. Aus seinen Augen sprach eine stumme Anklage, die Stefan sofort bemerkte.

				»Sie verrückt!«, rief er. Er strich sein Haar aus der Stirn, damit man die dicke, hässliche Wunde sah. »Sie tun das!«

				Langsam blickte Katta zu ihm auf, das Gesicht nass von Tränen, den Blick noch getrübt. Aber sie wusste, wer er war. »Ich hasse dich«, sagte sie.

				Er beschimpfte sie in der Köhlersprache, doch König stieß ihn beiseite. Wütend spuckte Stefan in den Schnee und trat hinein, dann ging er hinüber zu dem Pferd, das die Zügel locker über den Hals hängen hatte.

				König kniete sich neben sie. »Kannst du auf einem Pferd sitzen?«, fragte er leise.

				Sie nickte fast unmerklich, doch schon diese kleine Bewegung tat weh.

				Er half ihr beim Aufstehen, legte dann den Arm um sie und hob sie in den Sattel. Mit Mathias neben sich hieß er das Pferd anreiten und hielt den Steigbügel, damit sie nicht herunterfiel. Stefan blieb noch einen Moment stehen und folgte ihnen dann in düsterem Schweigen. 

				Als es dunkel wurde, stießen sie auf ein kleines Bauernhaus dicht bei der Straße. Im Hof knurrten zwei große Hunde. Der Mann, der die Tür öffnete, blickte König argwöhnisch an, doch als er die Kinder sah, rief er seine Frau und die ließ sie ins Haus.

				Sie legten Katta zum Schlafen auf den kalten, dunklen Speicher unter die Balken des Schindeldaches. Durch die Ritzen zwischen den Dielen drang der Kaminrauch aus der Stube herauf. Mathias legte sich neben sie und lauschte auf die Stimmen von unten und die Geräusche, die die Hunde im Hof machten. Er überlegte, wie es jetzt weitergehen sollte, aber er war so müde, dass ihm die Zukunft beinahe gleichgültig war. Er schloss die Augen.

				Kurz bevor der Schlaf ihn übermannte, glaubte er das Knirschen von Rädern zu hören, erst von einem Wagen, dann von einem zweiten. Beide fuhren in Richtung Felissehaven.

				
Teil II 

Felissehaven

				
Meiserlann

				Der Hafen war vollkommen vereist. Das Eis bildete eine kompakte Decke bis zu der kleinen Insel, auf der das Kloster des heiligen Becca des Älteren stand. Dort, wo die ein- und ausströmenden Gezeiten es in kleine Platten zerbrochen hatten, zeigte sich zwischen den Schollen klares Wasser von der Farbe brünierten Stahls. Lastkähne mit schlaffen Segeln bahnten sich ihren Weg durch die natürlichen Kanäle bis zu den Hafendämmen, während die großen Schiffe, deren Fracht auf die kleinen gelöscht wurde, am äußersten Rand des Eises in der kalten, aufgewühlten See schwankend vor Anker lagen.

				Felissehaven, die Stadt des lächelnden Engels.

				Der Legende nach hatte ein Engel den heiligen Becca zu der vorgelagerten Insel geleitet und, im Bug eines kleinen Bootes stehend, mit seinen Flügeln auf jene Stelle gewiesen, an welcher der Heilige niederknien und beten sollte.

				Und Becca hatte gehorcht. Er war ans Ufer gewatet, hatte sich unter den Blicken des Engels mit den nackten Beinen auf die harten, spitzen Steine gekniet und die Hände zum Gebet gefaltet.

				Das war lange her. Man hatte an eben jener Stelle ein Kloster errichtet. Davon waren jetzt allerdings nur noch Ruinen übrig und vom heiligen Becca nichts als morsche Knochen in einem goldenen Schrein. Aber der Engel lebte weiter– lächelte aus Hunderten von kunstvollen Schnitzereien und Bleiglasfenstern in den Kirchen von Felissehaven auf die Menschen herab. Manche Leute behaupteten, es hätte den Engel nie gegeben; andere sagten, er sei nie weggegangen. Der einzige Beweis für seine Existenz waren jetzt die Schnitzereien an den Häusern und das Glas in den Fenstern– und das Abbild seines Gesichts auf den Goldmünzen der Stadt und dem offiziellen Siegel des Herzogs.

				Felissehaven. Das waren Häuser mit vergoldeten Giebeln, getrennt durch schmale, kopfsteingepflasterte Gassen. Das waren kunstvoll gestaltete goldene Turmspitzen, die in der kalten Wintersonne blitzten, breite Straßen und verfallene Häuser. Und auf dem Hügel, hoch über allem, stand der herrliche Palast, von dem aus der Herzog und sein Rat auf den kostbaren Schmuck der Bauwerke herabblickten, die sich im Schutze der Stadtmauern unter ihnen aneinanderdrängten. Auf all dies blickten sie herab und regierten mit eiserner Hand.

				Am Tag nach ihrem Anfall war Katta verwirrt und schwer von Begriff. Mathias machte sich Sorgen um sie. Er hatte noch nie jemanden in diesem Zustand gesehen, nicht einmal Gustav hatte sich so gebärdet, als er krank gewesen war. Katta konnte nur stockend reden, so als müsste sie über jedes einzelne ihrer Worte nachdenken, bevor sie es aussprach. Das zu sehen tat weh, deshalb blieb Mathias neben ihr sitzen und hielt ihre Hand. Erst am Nachmittag begriff sie so richtig, wo sie sich befand, und da war es schon zu spät, um noch aufzubrechen. So verging ein ganzer Tag, bevor sie sich wieder auf den Weg machten. 

				Zwölf Meilen waren es noch bis hinunter zur Stadt. Mathias saß auf dem Pferd und Katta lief langsam nebenher. Ihr Kopf tat entsetzlich weh. Stefan ging auf der anderen Seite des Pferdes und hielt Abstand. Beide taten so, als gäbe es den anderen nicht. Es herrschte ein unbehagliches Schweigen. Während der Rast im Bauernhaus hatte Stefan ihr eine Schüssel mit Essen hingestellt und sie hatte es angenommen– was für sie früher undenkbar gewesen wäre. Aber diese Geste hatte nichts zu bedeuten, das wusste Mathias. Er beobachtete die beiden. Sie waren wie ein Pulverfass, das nur auf den zündenden Funken wartet.

				Schließlich gelangten sie durch eines der Tore in die Stadt. Mathias war überwältigt von dem Anblick; noch niemals hatte er so etwas gesehen. Städte wie diese, in denen die Häuser vergoldete Giebel hatten und die schmalen Gassen voller Marktstände und Menschen waren, hatte Lutsmanns Zirkus nie besucht. Selbst Stefan, der so tat, als könnte ihn das alles nicht beeindrucken, blickte sich mit offenem Mund um. Nur König blieb ungerührt; daraus schloss Mathias, dass er solche Wunder schon hundertmal erblickt haben musste.

				Unter den Herbergen der Poststation, die sich innerhalb der Stadtmauern befanden, wählte König das Gasthaus unten am Hafen. Es war dasjenige, in dem sich die Reeder und Händler der Stadt trafen, um ihre Geschäfte zu erledigen. Er mietete ein Zimmer am oberen Ende einer schmalen Treppe. Es hatte ein hohes Fenster, von dem aus man auf die Masten der Kähne im Hafen blicken konnte; sie waren zum Greifen nah. Von ihrem Zimmer aus konnten sie auch übers Eis zu der kleinen dunklen Insel hinüberschauen und zu den Schiffen, die dahinter vor Anker lagen. Obwohl er schon so viel herumgereist war, hatte Mathias noch nie ein Schiff gesehen. 

				Er setzte sich neben Katta auf das Fensterbrett und blickte aufs Wasser, den Jackenkragen bis zum Kinn hochgeschlagen. Er hatte ungeduldig darauf gewartet, wieder mit ihr reden zu können, darauf, dass sie wieder sie selbst wurde, denn während er vor König im Sattel gesessen hatte, war ihm ein Gedanke nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Er hatte mit ihr darüber sprechen wollen, doch bis jetzt war keine Gelegenheit dazu gewesen.

				Warum hatten er und Gustav in Lutsmanns Wagen gehaust, wenn Gustav einfach einen Schatz hätte heben können? Das ergab doch keinen Sinn. Außerdem hatte Gustav nie einen Schatz erwähnt. Gustav hatte gesagt, er kenne ein Geheimnis. Er hatte nicht gesagt, er hätte eines. Er kenne eines. Und das war etwas anderes. Ein Geheimnis ist etwas, was dir jemand anders nicht verraten will. Vielleicht verriet der Zettel ja genau das: den Ort, an dem der Schlüssel zu einem Geheimnis versteckt war. Und der Gedanke, der ihm nicht mehr aus dem Kopf ging, lautete: Was mochte es sein, das jemand mit allen Mitteln verbergen wollte?

				Während er darüber nachgegrübelt hatte, war ihm auch etwas anderes wieder eingefallen. Er hatte sich an die Nächte im Wagen erinnert, als Gustav immer wieder gefragt hatte, ob es schon Morgen sei. Nur war ihm jetzt klar, dass Gustav das überhaupt nicht hatte wissen wollen. Immer wieder hatte er dasselbe gefragt, die Augen weit aufgerissen, mit irrem Blick: »Ist es heller?« Aber Gustav hatte gar nicht den anbrechenden Morgen gemeint. Er hatte von dem Mann Häller gesprochen. 

				Mathias blickte zu Katta auf und sein Gesicht war blass und ernst. »Es ist kein Schatz«, sagte er. Er wusste, dass sie wünschte, es wäre einer. Er warf einen Blick hinüber zu Stefan und König, doch sie schauten nicht her. Er senkte die Stimme, sodass Katta ganz genau hinhören musste, um ihn zu verstehen. »Es ist etwas, was er gewusst hat«, fügte er hinzu.

				Sie war nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte– sie fühlte sich immer noch benommen– doch dann wurde ihr klar, dass sie richtig gehört hatte, und sie runzelte die Stirn.

				»Aber dann ist es doch nichts wert«, meinte sie.

				»Kommt darauf an, was es ist.«

				Sie schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht, weil die Bewegung wehgetan hatte. »Es muss etwas wert sein, sonst würden die andern nicht auch danach suchen.«

				Mathias sah sie an. Das war der zweite Punkt, über den er nachgedacht hatte. »Wer sagt, dass sie es tun?«, fragte er.

				Was immer König im Sinn hatte, er behielt es für sich, nur Stefan wusste offenbar Bescheid, denn König schickte ihn mit irgendeinem Auftrag weg. Er war ungefähr zwei Stunden verschwunden. Als er zurückkam, verfolgte König aufmerksam seinen Bericht, aber da nur in der Sprache der Köhler geredet wurde, konnte Mathias kein Wort verstehen, wie sehr er sich auch anstrengte.

				Er beobachtete die beiden. Sie hatten eine seltsame Art, miteinander umzugehen. Da war etwas, was er einfach nicht verstand. Er hatte gehört, wie Stefan Widerworte gegeben hatte; dann wieder hatte er so getan, als hätte er nicht gehört, was König gesagt hatte, obwohl er offensichtlich alles genau mitbekommen hatte. In solchen Momenten warf ihm König böse Blicke zu, unternahm aber nichts. Mathias konnte sich nicht vorstellen, dass sich irgendjemand anders solche Freiheiten bei König hätte herausnehmen dürfen. Nur Stefan konnte das – und kam auch noch ungestraft davon. Mathias war verwirrt, denn er konnte sich nicht vorstellen, warum.

				Als er versucht hatte, mit Katta darüber zu reden, hatte sie sich geweigert ihm zuzuhören. Sie fragte sich nicht mehr, weshalb Stefan mit von der Partie war– für sie war es klar. König brauchte ab und zu einen Helfer, so wie jetzt. Wo immer Stefan hingegangen war, hatte König nicht hingehen müssen, und vielleicht traute er Mathias und Katta nicht, wenn die beiden unter sich waren. Nach dem Ärger im Gasthaus war sie sich auch gar nicht mehr sicher, ob sie das überhaupt noch wollte. In Königs Anwesenheit waren sie und Mathias relativ sicher, ganz anders, als wenn sie allein gewesen wären. Doch ob das so blieb, wenn das Geheimnis gelüftet war, wusste sie nicht. Im Augenblick jedenfalls vertraute sie ihm– was sie von Stefan nicht behaupten konnte.

				Der Nachmittag verstrich. Als es Abend war, hieß König sie ihre Mäntel holen. Sie würden noch einmal weggehen, sagte er ihnen.

				»Wohin?«, wollte Katta wissen.

				Er sah sie belustigt an. »Darauf musst du selbst kommen.«

				Als er tatsächlich auf ihre Antwort zu warten schien, wurde ihr klar, dass es ihm ernst war. Wie Mathias hatte auch sie während der Reise darüber nachgedacht, was sie an Königs Stelle tun würde. Er konnte zu Häller gehen und ihm das halbe Blatt Papier verkaufen. Doch wenn dies seine Absicht gewesen wäre, hätte er es längst getan. Häller war lediglich der Beweis dafür, dass das Blatt etwas wert war. Wenn König wissen wollte, wie viel genau, musste er es selbst herausfinden.

				Nur wie?

				Ihr fiel nur ein einziger Ausgangspunkt für die Suche ein. »Wir müssen jemanden finden, der den Zauberer gekannt hat«, sagte sie.

				König lächelte. »Sehr gut. Und wer könnte das sein?« Er knöpfte seinen dicken Mantel zu. »Wer könnte einen Zauberer kennen?«

				Doch darauf wusste sie keine Antwort. Sie runzelte finster die Stirn und blickte Mathias an. 

				»Wer könnte einen Zauberer kennen?«, fragte König ihn. 

				Als Zirkusjunge sah er die Antwort glasklar vor sich: »Ein anderer Zauberer.«

				König setzte seinen Hut auf.

				»Und wohin gehen wir jetzt?«, fragte Katta.

				Sie hatte es immer noch nicht begriffen. König lächelte sie an; seine Augen leuchteten, so als amüsierte er sich über ihre Verwirrung.

				»Wir suchen einen Zauberer«, antwortete er. »Oder jemanden, der dieselben Voraussetzungen erfüllt.« 

				Es gab mehrere Theater in der Stadt. König hatte Stefan dorthin geschickt, um über jedes einzelne Erkundigungen einzuziehen. Darunter waren sehr prunkvolle Häuser. König wählte eines der weniger pompösen, wo man, wie er sagte, mit größerer Wahrscheinlichkeit sowohl die kleinen als auch die einflussreichen Leute kennen würde– die großen Theater brauchten sich mit einfachen Menschen nicht abzugeben.

				Katta war noch nie in einem Theater gewesen, nicht einmal in einem so schäbigen wie jenem, das sie nun besuchten. Die einzigen Formen von Schaustellerei, die sie kannte, waren Jahrmärkte und Wanderzirkusse wie der von Mathias. Deren Wagen waren gelegentlich an dem Gasthaus, in dem sie gearbeitet hatte, vorbeigekommen. Jetzt hielt sie ihre Eintrittskarte fest in der Hand und blickte sich staunend um, als die Menge in den Zuschauerraum drängte. Mädchen mit geschminkten Gesichtern winkten von den Logen herab den Männern unten zu. Dann wurden unter Hurra-Rufen die großen Kronleuchter angezündet und an dicken Seilen zu den Deckenbalken hinaufgezogen, und das Spektakel begann. Es gab einen gestellten Kampf zwischen einem Ritter und einem Drachen, den der Drache gewann. Ob das tatsächlich so geplant gewesen war, schien fraglich, denn als die beiden Gegner die Bühne verließen, nahmen sie erneut den Kampf auf– und diesmal schien die Rauferei ernst gemeint. Danach trat ein Mann auf, der gleichzeitig sang und trank. Es folgte eine Dame, die einen Schirm kreiseln ließ und ein wenig herumhüpfte und tanzte, während sie sang, aber die Leute mochten sie überhaupt nicht und begannen zu pfeifen und zu buhen. Sie hielt durch, solange sie konnte, dann drehte sie dem Publikum eine lange Nase, wandte sich um, hob mit Schwung ihren Rock und streckte den Leuten ihren nackten Hintern hin– darauf johlten sie.

				Aber einen Zauberer gab es nicht. Katta war das egal; in diesen Augenblicken hatte sie die Welt um sich herum vergessen. Sie stand da und schrie und jubelte mit den anderen. Erst als sie sich erhitzt und mit einem Lächeln umdrehte und sah, dass Stefan, auf dessen Stirn die hässliche Narbe prangte, mit abweisender Miene zu ihr herüberblickte, fiel ihr alles Erlebte wieder ein. Rasch wandte sie sich Mathias zu– und hielt abrupt inne. Er stand starr neben ihr und starrte zur Bühne. Seine Miene war ausdruckslos und er hatte Tränen in den Augen. Er roch die Fettschminke. Sie erinnerte ihn an den Strick um sein Handgelenk, an seinen Großvater, sabbernd und betrunken. An Anna-Maria und Lutsmann. An die Ohrfeigen und Prügel, an das ganze Elend, das er erduldet hatte. Katta konnte das alles nicht wissen, aber sie legte ihre Hand in seine, und auch wenn er sie nicht direkt ansah, nahm er doch ihre Hand und hielt sie ganz fest. Die Vorstellung konnte sie jetzt allerdings nicht mehr so unbeschwert genießen wie am Anfang. Der Spaß war ihr verdorben. 

				Schließlich fiel der Vorhang und die Menge zerstreute sich, doch König blieb. Er lehnte an der Wand und blickte den Leuten nach, bis alle weg waren. Dann wurde der Vorhang wieder hochgezogen und die Bühne aufgeräumt. Ein alter Mann fegte im Zuschauerraum den Boden. Ein kleines Hündchen sprang um ihn herum und schnappte sich alles Essbare aus den Resten, die die Zuschauer hatten fallen lassen. 

				Der Alte arbeitete schon eine ganze Weile, bevor er sie bemerkte. »Ihr müsst jetzt gehen«, sagte er. »Es gibt nichts mehr zu sehen.«

				König rührte sich nicht. Er schaute zur Decke hinauf und zu den leeren Logen. »Es ist lange her, seit ich zum letzten Mal hier war«, sagte er. »Es hat sich nicht viel verändert.«

				Er hatte den alten Mann genau richtig eingeschätzt. Bot man ihm auch nur den kleinsten Anlass, war er sofort bereit, seinen Besen wegzulegen und zu erzählen. 

				»Wann war das?«

				König machte ein nachdenkliches Gesicht, so als versuchte er sich zu erinnern. »Vor zehn, zwölf Jahren war ich oft hier. Ihr wart auch da– ich erinnere mich an Euch.«

				»Ich stand damals ganz vorne«, sagte der alte Mann wehmütig.

				König klatschte in die Hände, als hätte er nach sehr langer Zeit endlich ein bekanntes Gesicht gesehen. »Dachte ich es mir doch!«, rief er.

				Katta starrte ihn an. Das war ganz schön dreist. Fast hätte sie selbst geglaubt, dass König schon einmal in diesem Theater gewesen war. Der alte Mann schien genau dies anzunehmen.

				»Die Zeiten ändern sich«, meinte König.

				Der Alte schüttelte traurig den Kopf. »Da habt Ihr Recht.«

				»Wer war damals gleich noch alles dabei?«, fragte König und sah ganz so aus, als versuchte er angestrengt, sich zu erinnern.

				»Der große Landee«, sagte der Mann.

				»Wer war das noch mal…?«

				»Der Feuerschlucker.«

				»Genau!« König klatschte erneut in die Hände. »Ich erinnere mich. Und wer noch?«

				»Lady Juniper.«

				»Lady Juniper.« König seufzte und legte eine Hand auf sein Herz. »Das war noch was anderes als heute, was?«

				»Etwas ganz anderes«, sagte der Mann. »Jetzt ist die Vorstellung doch nichts mehr. Habt Ihr die Frau gesehen?«

				König schüttelte nur den Kopf. »Wer war der Zauberer noch mal?«, fragte er dann. »Er hatte ein großes Mal im Gesicht. Sein Name war Hustav oder Gustav.«

				Mathias hatte alles beobachtet und auf das Stichwort gewartet. Jetzt spürte er, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. Regungslos stand er da. Aber der alte Mann schien verwirrt. Er klopfte mit seinem Besen auf den Boden. 

				»Nein«, sagte er schließlich. »Der mit dem Mal im Gesicht war Meiserlann. Aber den könnt Ihr nicht hier gesehen haben. Der war im Arrow. Ihr müsst ihn dort gesehen haben. Hier ist er nicht aufgetreten. Zu gut für uns, selbst damals schon.«

				»Ist er noch dort?«, fragte König.

				»Meiserlann?« Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist einfach auf und davon. Hat den alten Jakob hiergelassen und ist fort.«

				Mathias spürte, dass Katta ihn ansah, aber er drehte sich nicht zu ihr um. Stattdessen blickte er gebannt den Mann an und wartete, was als Nächstes kommen würde.

				»Jakob?«, fragte König.

				»Sein Garderobier. Ihr wisst schon– für die Bühnenkleidung. Den gibt’s noch. Er geht zum Trinken in den Bären. Dort hab ich ihn schon gesehen. Aber er ist…« Der Mann tippte sich mit dem Finger an die Stirn.

				»Traurig, traurig«, meinte König. Er holte tief Luft. »Nun, wir müssen gehen.«

				»Ich führe Euch herum, wenn Ihr wollt«, bot der Mann an.

				»Ein andermal«, sagte König und hielt ihm eine Silbermünze hin. »Stoßt um der alten Zeiten willen auf mich an«, fügte er hinzu.

				Der Mann lächelte. »Das werde ich.« Er nahm die Münze und ließ sie in seine Jackentasche gleiten. Dann fegte er weiter, das kleine Hündchen im Schlepptau.

				Als sie hinausgingen, war Mathias sehr verwirrt. Es hatte immer nur »Mathias und Gustav« geheißen. Jetzt war da plötzlich noch ein anderer Name, der auch seiner war– Meiserlann. Mathias Meiserlann. Er sprach die Namen hintereinander aus, und es war, als öffnete sich eine Tür in eine Vergangenheit, von der er nichts gewusst hatte. Es war seine Vergangenheit und sie wartete darauf, entdeckt zu werden.

				Den Bären zu finden war nicht schwer, aber wer dort nichts zu erledigen hatte, blieb besser draußen. Das Wirtshaus lag in einer Seitengasse. Schmale Stufen führten zur Eingangstür hinunter. Drinnen war es schmutzig und dunkel. Mathias war sich nicht einmal sicher, ob das Lokal geöffnet war. In einer Ecke standen ein kleiner Ofen und ein großer, ausgestopfter Bär. Sein Fell war schütter und auf den Innenseiten seiner gewaltigen Tatzen traten schon die Hobelspäne und anderes Füllmaterial aus. Es war keiner da. König schlug mit der flachen Hand auf den Tresen und rief Hallo. Nach einer Weile kam eine Frau mit pockennarbigem Gesicht und einem Baby auf der Hüfte aus einem Hinterzimmer.

				»Was willst du?«, fragte sie.

				»Ich suche einen alten Freund«, antwortete König.

				Sie sah zuerst ihn, dann die Kinder misstrauisch an. Als Katta sich um ein Lächeln bemühte, schaute die Frau weg. 

				»Den alten Jakob«, sagte König. Er tippte sich mit dem Finger an die Schläfe, damit sie einen weiteren Anhaltspunkt hatte, wen er meinte. »Er kommt doch noch ab und zu hierher?«

				»Vielleicht.«

				König legte eine Silbermünze auf den Tresen und schob sie mit den Fingerspitzen langsam zu ihr hin. Sie sah ihn an und schwieg, also nahm er eine zweite Münze, wiederholte das Spiel und schob sie direkt neben die erste. Einen Augenblick lang ließ sie sie liegen, als überlegte sie, ob sie sich durch hartnäckiges Schweigen eine dritte verdienen könnte. Dann ging ihr auf, dass er ihr die beiden Münzen auch schnell wieder wegnehmen könnte, und sie steckte sie rasch in ihre Schürzentasche.

				»Später«, sagte sie. »Er kommt später.«

				»Dann warten wir«, meinte König.

				Sie saßen in einer dunklen Ecke des spärlich beleuchteten Gastraums. Männer kamen herein, allein oder zu zweit, doch der Raum füllte sich nie ganz. Die Besucher waren raue Burschen, die schwer arbeiteten und schmutzig waren von ihrem Tagewerk. Nur wenige hatten für König mehr als einen flüchtigen Blick übrig. Dann ging die Tür auf und ein alter Mann schlurfte herein. Er hatte sich wegen der Kälte warm eingewickelt. König beobachtete die Frau hinter dem Tresen. Mathias sah, wie sie ihn direkt anschaute und dann wieder wegblickte, und da wusste er, dass der Neuankömmling Jakob war.

				Jakob setzte sich auf eine Bank an der Wand, die sich gleich an ihre Plätze anschloss. Er trug einen schweren Mantel samt Schal und dicke, fingerlose Handschuhe, die er nicht auszog. Als die Bedienung einen Krug Bier und ein winziges Gläschen Schnaps vor ihn hinstellte, benutzte er beide Hände, um den Schnaps ins Bier zu kippen und dann den Krug zum Trinken an den Mund zu heben. Auf Mathias wirkte das ziemlich umständlich.

				»Jakob?«, sagte König.

				Der alte Mann drehte langsam den Kopf, um zu sehen, wer seinen Namen genannt hatte.

				»Er ist es!«, rief König. »Der alte Jakob– der Garderobier!«

				Jakob beäugte zuerst König und dann die Kinder. »Ich kenn euch nicht«, brummte er und schaute weg.

				König nahm sein Glas und setzte sich neben Jakob.

				»Lass mich in Ruhe«, sagte der alte Mann. 

				»Ich will mit dir über die alten Zeiten reden«, sagte König herzlich. »Im Arrow.«

				Jakob stierte vor sich hin.

				»Über Meiserlann«, fuhr König fort.

				»Ich kenn niemanden, der so heißt.«

				»Aber du hast ihn gekannt«, meinte König. »Du warst sein Garderobier.«

				Jakob schwieg. Er saß vollkommen reglos da. »Ich weiß nichts«, sagte er schließlich. »Das hab ich denen damals gesagt und ich sag’s dir heute wieder. Ich weiß nichts.«

				»Wem hast du was gesagt, Jakob?«, fragte König. »Was weißt du?«

				Aber Jakob hielt sich an seinem Bier fest und sagte nichts.

				Mathias schaute dem alten Mann ins Gesicht und versuchte sich zu erinnern. König drehte sich zu ihm um und winkte ihn heran. Er erhob sich und kam herüber.

				»Dieser Junge«, sagte König, »ist Meiserlanns Enkel– Mathias.«

				Jakob drehte den Kopf und betrachtete Mathias lange und eingehend, dann wandte er sich wieder König zu. »Lügner«, sagte er leise, aber in eisigem Ton. »Meiserlann hatte keinen Enkel. Keine Frau, keine Kinder, keinen Enkel. Nur mich. Merkst du was?«, höhnte er.

				Er zog seine Fäustlinge aus und hielt König seine Hände vors Gesicht. Jetzt sah Mathias, warum er seinen Bierkrug so seltsam hielt. Er hatte keine Daumen. 

				»Das haben sie mit mir gemacht«, sagte er. »Drei Tage, und ich hab ihnen nichts gesagt. Und du denkst, ich würde dir was über Meiserlann verraten, Lügenbold?«

				Er zog die Handschuhe wieder an, wobei er die Zähne zu Hilfe nehmen musste, um sie über die Gelenke zu ziehen.

				»Meiserlann ist tot«, sagte König.

				Jakob zögerte einen Moment. Dann zog er auch den zweiten Handschuh übers Handgelenk. »Lügner«, sagte er.

				Er stand auf, wandte König betont den Rücken zu, schlurfte zur Tür, ging die schmale Treppe hoch und trat hinaus in die dunkle Gasse.

				
Verloren und wiedergefunden

				König war sofort auf den Beinen. Schnell sagte er in der Köhlersprache etwas zu Stefan– kurze, knappe Worte, die nur Anweisungen sein konnten. Dann wandte er sich an Katta und Mathias.

				»Stefan bringt euch zurück zum Gasthaus«, sagte er. »Bleibt unten am Kamin, wo jeder euch sehen kann und ihr alle anderen sehen könnt. Dort kann euch niemand etwas tun. Rührt euch nicht von der Stelle, bis ich zurückkomme. Habt ihr verstanden?«

				Er blickte ungeduldig zur Tür, als hätte er schon zu viel Zeit vergeudet. »Ich muss wissen, wohin er geht«, sagte er. »Weit kann es nicht sein.«

				Bevor Katta auch nur den Mund aufmachen konnte, war er verschwunden.

				Es war das Schlimmste, was er hatte tun können– er hatte sie mit Stefan allein gelassen. Als sie sich zu Stefan umdrehte, blickte er sie an, als wüsste er nicht, wie er die Gelegenheit, die ihm so unverhofft in den Schoß gefallen war, nutzen könnte. Ihr war klar, was er plante, aber sie war entschlossen, ihn daran hindern. Sie wandte sich an Mathias. »Wir können auch hier warten«, sagte sie rasch. »König wird nicht lange weg sein.«

				Aber Mathias hörte nicht zu. In seinen Ohren hallten noch immer Jakobs Worte wider: Keine Frau. Keine Kinder. Keine Enkel.

				Katta zupfte ihn am Ärmel. »Wir können hier warten«, wiederholte sie. »Was meinst du?«

				»Keine Enkel– das kann nicht stimmen«, sagte er.

				»Natürlich nicht«, pflichtete sie ihm bei. »Er ist der falsche Mann. Jakob muss von jemand anders gesprochen haben. Wir brauchen einfach nur hier zu warten, hörst du?« Ihr Ton wurde flehend. »Wir warten einfach hier, ja?«

				Sie setzte sich auf die Bank. Aber Stefan erhob sich. Er legte einen Arm auf Mathias’ Schulter, der sich zu ihm umdrehte und ihn verständnislos anblickte.

				»Wir gehen zu Gasthaus«, sagte Stefan, als habe er seine Worte mit großer Sorgfalt gewählt. »Wir machen, was König sagen uns.«

				Dann blickte er Katta an. »Du machen auch, was der König sagen uns.« Es klang wie eine Drohung.

				»Uns sagt«, verbesserte Katta. »Nicht sagen uns. Und wir können genauso gut hier warten. Du bist auf dem Holzweg, wenn du glaubst, dass ich mit dir gehe, Köhlerjunge.«

				Stefan hatte Mathias bereits am Arm gefasst und schob ihn Richtung Tür. 

				Katta blieb trotzig sitzen; sie hatte erwartet, dass Stefan stehen bleiben und mit ihr herumstreiten würde, aber das tat er nicht. Er schob Mathias durch die Tür und machte sie hinter sich zu. Katta starrte eine ganze Weile darauf, da sie überzeugt war, sie würde jeden Moment wieder aufgehen; die beiden mussten doch wieder zurückkommen! Aber sie kamen nicht zurück und plötzlich fand sie es überhaupt nicht mehr gut, so allein im Bären zu sitzen. 

				Es waren jetzt weniger Leute da, und wie sie aussahen, gefiel ihr gar nicht. Sie kannte diese Sorte: Männer mit fleischigen Gesichtern, die viel tranken und immer wieder unvermittelt laut und schmutzig lachten.

				»Bist du jetzt allein, Süße?«, hörte sie eine Stimme neben sich.

				Sie hatte den Mann nicht aus dem Schatten des ausgestopften Bären heraustreten sehen, aber er musste sie schon eine ganze Weile beobachtet haben. Er stellte seinen Krug auf den Tisch und setzte sich aufdringlich dicht neben sie. Sein Atem stank nach Zwiebeln und Schnaps.

				»Ich warte auf meinen Freund«, sagte sie rasch. »Er heißt König. Er kümmert sich um mich.«

				»Ich könnte mich genauso gut um dich kümmern, Süße«, sagte der Mann in schmeichlerischem Tonfall. »Dann hättest du mal ein bisschen Abwechslung.« Er brachte sein Gesicht näher an ihres. »Mal jemand anders.«

				Sie wollte aufstehen, doch er hielt sie am Ärmel fest und zog sie wieder auf die Bank.

				»Du kannst doch nicht gehen, wenn er nicht da ist«, sagte er und dieses Mal schwang ein gefährlicher Unterton in seiner Stimme mit.

				»Er ist nur draußen vor der Tür«, sagte Katta. Sie riss sich los, doch fast im selben Moment hatte er ihren Ärmel schon wieder gepackt. 

				»Dann können wir ja zusammen nach ihm schauen«, sagte er. »Einen kleinen Spaziergang machen, du und ich.«

				Während er sie mit einer Hand weiter festhielt, trank er sein Bier aus und wischte sich dann mit dem Handrücken über den Mund. »Dann wollen wir mal sehen, ob er schon da ist.«

				Er erhob sich und packte ihren Arm. Sie blickte sich um, doch es war niemand da, der ihr hätte helfen können, als er sie zur Tür schob. Er öffnete und sie gingen hinaus, die Treppe hoch und in die dunkle Gasse. Der Boden war hart gefroren. Sie betete, König möge da sein, aber er war fort. Die Gasse war menschenleer.

				»Sieht nicht so aus, als ob er hier wäre«, sagte der Mann und zog sie näher zu sich heran.

				Sie spürte ihr Herz in der Brust pochen. Jetzt oder nie.

				»Da ist er ja!«, rief sie.

				Erschrocken drehte sich der Mann um, und während er das tat, versuchte Katta ihren Arm freizubekommen. Es gelang ihr auch fast, aber am Ende war sein Griff doch zu fest und seine Finger umklammerten den Ärmelaufschlag ihres Mantels.

				»Oh nein, du entwischst mir nicht«, sagte er.

				Er wollte sie auch mit der anderen Hand packen, sie wich zurück, rutschte dabei aber auf dem Eis aus und fiel wie ein Stein zu Boden. Da er sich weiter in ihren Ärmel krallte, verlor er bei ihrem Sturz das Gleichgewicht, rutschte aus und stürzte ebenfalls. Und dabei ließ er los. Sie stieß ihn weg, ihre Füße schlitterten über das vereiste Pflaster. Er versuchte ihren Knöchel zu fassen, rutschte aber erneut aus, und das genügte Katta. Im Nu war sie auf den Beinen und lief, so schnell der glatte Boden es erlaubte. Sie hörte ihn fluchen und brüllen, dass sie zurückkommen solle, aber er verfolgte sie nicht. Kurz bevor sie um die Ecke bog, blickte sie sich um und sah, dass er ein weiteres Mal gestürzt war und mitten auf der Gasse auf dem Rücken lag, alle viere von sich gestreckt. Sie hielt trotzdem nicht an. Sie rannte, bis sie nicht mehr weiterkonnte. Da blieb sie stehen, stützte die Hände auf die Knie und rang keuchend nach Luft.

				Von Stefan oder Mathias war nirgendwo eine Spur zu sehen. Katta stand vornübergebeugt, bis sie wieder zu Atem gekommen war, dann ging sie langsam bis zum Ende der schmalen Straße und spähte in beide Richtungen, aber da waren die Jungen auch nicht. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Aber so schlimm ist das nun auch wieder nicht, tröstete sie sich. Sie brauchte nur den Weg hinunter zum Hafen zu suchen. So schwer konnte das nicht sein. Möglich, dass sie eine Weile brauchte, aber sie würde es schaffen. Wenn sie Glück hatte, war König schon zurück und Stefan konnte ihr nichts mehr tun.

				Sie war nass geschwitzt vom Laufen. Die Luft war eisig kalt. Sie stellte den Kragen ihres Mantels auf, und nachdem sie sich für eine der beiden schmalen Gassen entschieden hatte, setzte sie sich wieder in Bewegung. Sie durchquerte einen niedrigen Torbogen und kam in eine breite, gepflasterte Straße.

				Entlang der ganzen Straße hatte man Papierlaternen aufgehängt, in denen Kerzen flackerten. Einige waren mit Bändern in Blau und Weiß geschmückt, den Farben des Frostes, der auf ihnen glitzerte. Auf andere war ein lächelnder Engel mit Flügeln gemalt worden. Viele Menschen schlenderten in Grüppchen umher. Sie trugen allesamt Karnevalskostüme und darüber warme Umhänge und Mäntel. Einige hatten kleine, gefiederte Augenmasken auf einem Stab dabei, hinter denen sie ihre Gesichter verbargen. Andere trugen Masken, die das ganze Gesicht bedeckten– Katta entdeckte Pierrots, Vögel mit langen Schnäbeln und andere Tiere. Die Leute verbeugten sich voreinander, wenn sie sich begegneten. Gesang und Gelächter ertönten. In der Mitte der Straße brannte Feuer in großen Schalen und Männer verkauften heiße Maronen, Gebäck und Wein. Sie konnte sich gar nicht sattsehen. Es war wie ein Traum. Und einen Augenblick lang glaubte sie wirklich zu träumen. 

				Am Straßenrand standen Kinder, mit dem Rücken an die Hauswände gelehnt, und schauten dem Treiben zu. Als Katta zu den Fenstern hinaufblickte, sah sie, dass auch dort Kinder herausschauten. Sie ging weiter und bestaunte die Kostüme und die Menschen, die auf beiden Seiten an ihr vorbeischlenderten. 

				Als sie zu einer Gruppe Kinder kam, die in einem Türeingang stand, blieb sie stehen. 

				»Was ist das hier?«, fragte sie.

				Die Kinder sahen sie an, als gingen sie davon aus, dass alle Welt Bescheid wissen müsste. 

				»Morgen ist das Fest des Engels«, sagte ein Junge.

				Katta drehte sich um und blickte die Straße hinunter. »Gibt es so etwas jedes Jahr?«

				Der Junge lachte sie aus. »Bist du blöd oder was?«

				»Ich bin nicht von hier«, erklärte sie.

				»Ja, das Fest gibt es jedes Jahr«, sagte er. »Morgen ist das Kirchenfest. Dann hast du es also noch nie mitgemacht?«

				»Nein«, antwortete sie.

				Sie betrachtete die Feuerschalen und die Laternen. »Es ist wunderschön.«

				Der Junge nickte seinen Freunden wissend zu. »Du solltest ans andere Ende der Straße gehen«, sagte er. »Da ist es noch besser. Dort siehst du sie alle aus der Oper kommen.« Er deutete mit dem Finger. »Es ist gleich da unten. Da solltest du hingehen.«

				Eine Frau in einem eleganten Mantel schwebte vorbei und Katta begriff, warum die Kinder hier warteten und so erpicht darauf waren, dass sie weiterging.

				»Süßes, Süßes!«, riefen sie alle gleichzeitig und streckten der Frau die Hände entgegen.

				Sie hob die kleine Maske, die sie bei sich trug, vors Gesicht, fuhr mit der anderen Hand in die Falten ihres Umhangs und streute ihnen etwas vor die Füße. Sofort hatten die Kinder Katta vergessen und balgten sich auf dem eisigen Boden um die Süßigkeiten. Aus den offenen Fenstern oben kam ein ganzer Chor von Stimmen: »Süßes, Süßes!« Doch die Dame war schon weitergegangen. Katta versuchte nicht, eines der Bonbons aufzuheben; sie wusste, dann würde es Streit geben. Deshalb wandte sie den Kindern den Rücken zu. Sie fand, es wäre noch genügend Zeit. Sie musste sich noch nicht auf den Rückweg machen. Je später sie zurückkam, desto besser standen die Chancen, dass König bereits da war und sein Zorn auf Stefan noch größer als zuvor, weil er Katta einfach hatte sitzen lassen. Bei diesem Gedanken musste sie lächeln. Ja, sie hatte Zeit.

				Langsam ging sie die breite Straße entlang in die Richtung, in welche der Junge gezeigt hatte. Sie wollte die reichen Leute sehen, die aus der Oper kamen. Unterwegs beobachtete sie die feinen Damen, sah, wie sie einander zunickten, und die Männer, die elegante Verbeugungen machten. Da versuchte Katta sich größer zu machen und zu gehen wie die Damen. Auf dem Boden lag eine leuchtend grün-goldene Feder, die aus einer Maske gefallen war. Katta hob sie auf, strich sich damit über die Wange und ging weiter, dabei stellte sie sich vor, sie wäre eine Dame der Gesellschaft und die Feder ihre Maske.

				Stände mit wertlosem Schmuck und Buden säumten die Straße. Es wurden Pfeifen und Bänder, Broschen und Anstecknadeln feilgeboten. Eine kleine Gruppe Schaulustiger hatte sich vor einem bemalten Wagen versammelt, und Katta drängelte sich nach vorn, weil sie wissen wollte, was die Neugier der Leute anzog. 

				Eine Wand des Wagens war aufgeklappt und bildete eine kleine Bühne. Davor brannten Fackeln. Ein dicker, schnauzbärtiger Mann im Frack eines Zirkusdirektors schlug eine große Trommel, während eine schlanke Frau in einem eng anliegenden Seidenkostüm ihren Körper zusammenfaltete und wand, um sich dann wie eine Natter durch winzige Reifen zu schlängeln. Die Leute warfen Münzen, die im Fackelschein glitzerten. Doch Katta hatte nichts zum Werfen. Sie schaute noch eine Weile zu, dann ging sie weiter. 

				Vor dem großen weißen Gebäude am Ende der Straße hatte sich eine sehr viel größere Menschenmenge versammelt. Wieder drängelte und schlängelte sich Katta nach vorn. Eine ausladende Steintreppe führte hinauf zu einer prunkvollen Eingangstür. Neben den offenen Türflügeln standen Lakaien, die gepuderte Perücken und Mäntel aus Samt trugen. Opernbesucher in Karnevalskostümen kamen allein oder zu zweit die Treppe herunter und gingen zu den wartenden Kutschen. Die Damen trugen Schmuck, der glitzerte, wenn sie vorbeigingen.

				Schließlich kamen zwei Männer die Stufen herunter. Einer war sehr groß. Er trug Lila und Rot, die Robe eines Kirchenmannes, doch selbst er hielt eine kleine Maske in der Hand. Er unterhielt sich mit dem Mann, der an seiner Seite ging; auch der hatte seine Maske abgenommen– sie baumelte an ihren Bändern von seiner Hand. Katta sah zuerst die Maske und dann sein Gesicht– und das Herz blieb ihr stehen. Denn das Gesicht kam ihr bekannt vor. Als der Mann vorbeiging, glitt sie in die Menge zurück, und er bemerkte sie nicht. Und das war ein Glück, denn sein Gesicht war rund wie der Vollmond und in der freien Hand hielt er einen Gehstock mit silbernem Knauf.

				Stefan und Mathias hatten den größten Teil des Weges zum Gasthaus schon zurückgelegt, als Mathias merkte, dass Katta ihnen nicht gefolgt war. Er hatte die ganze Zeit über die Bedeutung von Jakobs Worten nachgegrübelt.

				Falls der Mann vom Theater Recht hatte, war der Zauberer mit dem Feuermal im Gesicht Meiserlann. Es sei denn, es gab zwei Menschen, die beide Zauberer waren und ein großes Mal im Gesicht hatten, aber das schien ihm eher unwahrscheinlich. Gustav hatte das Mal immer versteckt. Und Häller hatte als Erstes danach gesucht– deshalb hatte er die weiße Schminke von Gustavs Gesicht abgewaschen. Es konnte gar nicht anders sein– Meiserlann war Gustav.

				Aber Meiserlann hatte keine Frau und keine Kinder. Das hätte Jakob gewusst. Es gab keinen Grund, weshalb er in diesem Punkt lügen sollte, und so konnte das nur eines bedeuten. Mathias brachte es kaum über sich, die Schlussfolgerung auszusprechen.

				»Er war gar nicht mein Großvater«, sagte er.

				Aber ihre Blutsverwandtschaft war der einzige Grund gewesen, weshalb Mathias es bei ihm ausgehalten hatte. Sonst wäre er längst abgehauen. Und jetzt kam heraus, dass alles gelogen war. Von Anfang an. Ihm war plötzlich schlecht. Er blickte sich nach Katta um, aber sie war nicht da. Die Straße war leer.

				»Wo ist Katta?«, fragte er.

				Stefan ging weiter. Mathias packte ihn am Ärmel und zwang ihn stehen zu bleiben.

				»Wo ist Katta?«

				»Wir gehen zu Gasthaus«, sagte Stefan. »Der König sagen uns.«

				»Aber wir haben sie allein da sitzen lassen.«

				»Der König sagen uns«, wiederholte Stefan stur und stieß Mathias’ Hand fort. »Wir gehen zu Gasthaus.«

				»Nicht ohne Katta«, sagte Mathias. Er wollte den Weg, den sie gekommen waren, zurückgehen, aber Stefan packte ihn am Arm und zerrte ihn weiter. Mathias zuckte vor Schmerz zusammen. 

				»Wir gehen zu Gasthaus.«

				Stefan hielt Mathias’ Arm gepackt.

				Plötzlich ertönte aus der Straße hinter ihnen das Krachen von Knallkörpern– und zwar von mehreren gleichzeitig. Instinktiv drehten sie sich danach um und sahen, wie im selben Moment eine Gruppe von Jungen und jungen Männern hüpfend und springend um die Ecke kam. Sie hatten Knallkörper an Stöcken bei sich und schwangen sie durch die Luft. Um sie herum regnete es goldene und silberne Funken. Alle trugen sie eine schwarze Maske in Form eines Vogelkopfes mit großem Schnabel. Einige hatten die Maske auf den Kopf geschoben, andere hielten sie vors Gesicht. Sie bliesen in Hörner und schlugen Trommeln. Ein großes Banner mit einem Engel in einem Boot flatterte über ihnen, als sie jubelnd und schreiend dahinliefen. Sie schnappten sich Stefan und Mathias, bevor diese wussten, wie ihnen geschah.

				Sie schubsten die beiden Jungen von einem zum andern, stießen sie dann zu Boden, setzten sich auf sie und schmierten ihnen zähen Sirup aus einem Topf auf die Kleider und in die Haare. Danach streuten sie kalte Asche aus einem Sack über sie. Stefan war der Erste, der sich wieder aufrappelte; die Arme schützend über den Kopf gelegt, drehte er sich um und lief davon. Er hörte Pfiffe und Gejohle hinter sich, aber er blieb nicht stehen. Er rannte bis zu einer Laterne am Ende einer schmalen Straße. Dort drückte er sich außer Atem ins sichere Dunkel eines Hauseingangs und stand dann zitternd da. Der Lärm der Feuerwerkskörper und der Trommeln verlor sich in der Ferne. Er wartete, bis alles ganz still war, bevor er vorsichtig den Kopf aus dem Hauseingang steckte. Panik stieg in ihm auf, als er in die Straße spähte. Sie lag da wie ausgestorben. Mathias war verschwunden.

				Mathias hatte es nicht geschafft wegzulaufen. Er war auf dem Boden liegen geblieben, während die Jungen ihn getreten hatten und rings um ihn her Feuerwerkskörper explodiert waren. Dann war jemand auf die Idee gekommen, ihn als Trophäe mitzunehmen. Sie hatten ihn wie einen Sack hochgezerrt, ihn hoch über ihre Köpfe gehoben und waren lachend und johlend mit ihm die Straße hinuntergerannt. Dabei hatten einige in ihre Hörner geblasen und die Trommeln geschlagen, es hatte Funken und abgebrannte Feuerwerkskörper geregnet, und das Banner war über ihren Köpfen geflattert. Bei jeder Erschütterung hatte Mathias aufgeschrien vor Schmerz, aber sie hatten sich nicht darum gekümmert. Ein riesiges lärmendes Lichterrad drehte sich in seinem Kopf, aber sie rannten einfach weiter.

				Sie trugen ihn auf und ab, liefen wie toll durch die Menge, bis sie schließlich genug von ihm hatten. In einer Seitengasse ließen sie ihn fallen und verbeugten sich in gespielter Ehrfurcht vor ihm, als sei er ein Gott. Dann waren sie nach einem letzten Tritt und reichlich Gejohle und Gelächter endlich weg. Die Trommeln und Hörner tönten immer leiser, bis alles still war. Mathias lag auf dem Rücken und schloss die Augen.

				Er wusste nicht, wie lange er so dagelegen hatte, aber es musste eine lange Zeit gewesen sein. Als er die Augen endlich wieder aufschlug, war Raureif in seinem Haar und er zitterte vor Kälte. Das lärmende Licht in seinem Kopf war erloschen; jetzt herrschte nur noch pechschwarze Stille. Er lag auf dem Rücken und blickte hinauf zu dem schwarzen Streifen Himmel in dem schmalen Spalt zwischen den Häusern, die über ihm aufragten.

				Langsam richtete er sich auf Händen und Knien auf. Sie hatten ihn im schmutzigen Rinnstein einer schmalen Straße liegen lassen. Er rief leise nach Stefan, doch der war nirgends zu sehen. Er zog sich auf die Beine und merkte, dass er an einem Wagen lehnte. Er war von Kopf bis Fuß mit Sirup und Asche bedeckt. Da stand er mit geschlossenen Augen, schwankte unsicher und hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen. Seine Brust tat entsetzlich weh. Er konnte kaum atmen und war nicht sicher, ob er laufen konnte.

				Dann drangen Geräusche an sein Ohr. Sie kamen aus dem Wagen. Jemand ging darin hin und her. Er öffnete die Augen. Die Straße war dunkel. Ein einziger Lichtstreifen war zwischen den Läden des Wagens zu sehen. Mathias stand da und lauschte. Vielleicht würde, wer immer da drinnen war, ihm helfen, wenn er darum bäte. Quälend langsam umrundete er den Wagen und kam schließlich zu einer kleinen Treppe. Sie war sehr steil. Er hielt sich am Geländer fest, als eine Welle der Übelkeit ihn überrollte. Dann nahm er einen vorsichtigen Atemzug, stieg eine Stufe nach der anderen hinauf und klopfte an die dunkle Tür. Die Geräusche drinnen verstummten, doch nichts geschah. Also klopfte er noch einmal.

				Jetzt hörte er andere Geräusche– ein Riegel wurde zurückgeschoben, dann noch einer, dann ging die Tür einen Spaltbreit auf, und das warme, gelbe Licht einer Lampe ergoss sich auf die Straße. Mathias hob den Kopf und wollte etwas sagen, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken. 

				In der Tür stand, das Gesicht gepudert, die Lippen rot wie Blut, Anna-Maria. Sie erkannte ihn nicht sofort, den mit Asche verschmierten Jungen im Köhlermantel. Als er dies bemerkte, murmelte er eine Entschuldigung und ging langsam rückwärts eine Stufe hinunter, und das war ein Fehler. Anna-Maria mochte sein Gesicht nicht erkannt haben, aber sie kannte seine Stimme. Er sah, wie ihre Augen plötzlich ganz groß wurden, als ihr klar wurde, wen sie vor sich hatte. Er wollte sich umdrehen, doch ihre Hand schoss auf ihn zu und hielt ihn am Mantel fest.

				»Lutsmann!«, rief sie.

				Er versuchte ihre Hand wegzustoßen, aber er knickte ein wie ein kaputtes Spielzeug. Mehr war nicht nötig. Sie packte ihn mit beiden Händen am Kragen, schleifte ihn die letzte Stufe wieder hinauf und in den Wagen, dann stieß sie mit ihrem spitzen Schuh die Tür hinter sich zu.

				Das Licht war so hell. Lutsmann lag in Hemd und Hosenträgern auf dem schmalen Feldbett. Seine Augen waren vom Trinken verquollen. Zuerst blickte er seine Frau und dann Mathias an. Anna-Maria schob Mathias mit dem Fuß vorwärts.

				»Schau mal, wen ich gefunden habe«, sagte sie.

				
Was gesagt wurde

				Der alte Mann hatte bereits das andere Ende der Gasse erreicht, doch König konnte ihn noch erkennen– einen Schatten, der sich vor den noch dunkleren Schatten der Häuser bewegte. Er ging nicht schnell. König gab ihm noch ein paar Schritte Vorsprung, bevor er ihm folgte.

				Es war so, wie er gedacht hatte– Jakob hatte keinen weiten Weg zur Schenke gehabt. Der alte Mann ging über eine schmale Brücke und bog dann in eine enge Gasse ein. Von den hohen Häusern dort war keines wie das andere. Sie neigten sich von beiden Seiten einander zu, sodass von dem dunklen Himmel darüber fast nichts mehr zu sehen war. In der Mitte der Gasse verlief eine Rinne, in der sich der gefrorene Dreck türmte. Bei allen Häusern entlang der Gasse drang ein Lichtschimmer zwischen den geschlossenen Läden hervor. Irgendwo bellte ein Hund. Jakob blickte sich kein einziges Mal um. Er ging in gleichmäßigem Tempo bis zum Ende der Gasse, wo eine offene Tür in eines der schäbigen Häuser führte. Gleich hinter der Tür brannte ein Kerzenstummel, in dessen Schein König den alten Mann langsam die Holztreppe hinaufsteigen sah.

				König lief schneller. Am Fuß der Treppe blieb er stehen, die Hand am Geländer, horchte und zählte Jakobs schlurfende Schritte, bis sie innehielten. Er hörte Schlüssel klimpern und eine Tür, die geöffnet und wieder geschlossen wurde. König wartete noch einen Augenblick und lauschte auf die Geräusche aus den anderen Wohnungen oben, Schritte hörte er jedoch keine mehr. Er ging leise hinauf und zählte dabei die Stufen. Nach der richtigen Anzahl Schritte erreichte er einen Flur, von dem zwei Türen abgingen. Er legte das Ohr an die erste. Drinnen redeten ein Mann und eine Frau miteinander. Dann lachte die Frau. Er ging auf die andere Seite des Flurs und horchte an der anderen Tür, und dahinter hörte er nichts. Als er sacht dagegendrückte, bewegte sie sich. Offenbar war sie nicht richtig geschlossen worden. Er stieß sie mit dem Finger an und sie schwang nach innen. Das Zimmer dahinter lag in vollkommener Dunkelheit. Es roch muffig und feucht.

				»Noch einen Schritt, Lügenbold«, sagte eine Stimme aus dem Dunkel, »und ich blase dir das Hirn aus dem Kopf.«

				König rührte sich nicht. Er konnte nicht abschätzen, wo sich der alte Mann befand. Er wusste nicht, ob er nah genug war, um ihn zu erreichen, bevor dieser Zeit hatte abzudrücken. Deshalb blieb er reglos stehen.

				»Ich möchte mit dir reden, Jakob«, sagte er.

				»Du kannst mir auch dort, wo du stehst, sagen, was du von mir willst«, kam die Antwort.

				Jetzt konnte König die Position des Mannes erahnen. Die Stimme kam aus der hintersten Ecke des Zimmers. Sein Gegner war zu weit entfernt, als dass er ihn rechtzeitig hätte erreichen können.

				»Der Junge glaubt wirklich, dass Meiserlann sein Großvater war«, sagte König.

				»Lügner.«

				»Ich habe nicht gesagt, dass das stimmt. Ich habe gesagt, dass der Junge es glaubt. Er kannte ihn unter einem anderen Namen– Gustav.«

				Es folgte langes Schweigen.

				»Bist du noch da, Jakob?«, fragte König.

				»Red weiter«, sagte der alte Mann.

				»Meiserlann ist tot. In seine Jacke eingenäht war ein Blatt Papier– ein halbes Blatt Papier. Der Junge hat es gefunden. Man hat versucht ihn umzubringen, um an das Papier heranzukommen. Ich will wissen, warum.«

				Wieder folgte ein langes Schweigen, dann bewegte sich etwas und ein Feuerstein wurde über der Zunderbüchse an etwas geschlagen. Eine Flamme loderte auf. Jakob hatte eine Lampe angezündet.

				»Komm rein, Lügenbold«, sagte er.

				Der Raum war dreckig und klein. Ein schmutziges Bett stand darin und ein kalter Ofen. Jakob saß, in seinen Mantel gehüllt, in einem Sessel und hielt eine Pistole ungeschickt in seinen daumenlosen Händen.

				»Du lebst allein hier?«, fragte König.

				Der alte Mann blickte sich in dem heruntergekommenen Zimmer um. »Nennst du das leben?«

				König schüttelte den Kopf. »Nein.«

				Jakob hob die Pistole ein wenig, sodass sie auf Königs Herz zielte. 

				»Da war dieser fette Mann«, begann er. »Er kam ins Theater, nur um Meiserlann zu sehen. Er saß in der teuersten Loge. Er lud Meiserlann zum Essen ein und machte ihm Geschenke. Er erfuhr nie, dass Meiserlann sich hinter seinem Rücken über ihn lustig machte– über sein Einstecktuch und seine parfümierten Hemden. In Meiserlanns Augen war er eine Witzfigur. Und weißt du, wie er hieß?«

				»Nein«, sagte König.

				»Gustav. Wie bist du auf den Namen gekommen, Lügenbold?«

				Langsam hob König beide Hände, die Handflächen nach außen, damit Jakob sah, dass er nichts darin hielt. Dann griff er, während eine Hand noch oben war, langsam mit der anderen in seinen Mantel und zog seine flache, lederne Brieftasche heraus. Er öffnete sie und hielt das Blatt Papier hoch, damit Jakob es sehen konnte.

				»Ich will wissen, warum dieser Zettel so viel wert ist, Jakob.«

				»Er ist gar nichts wert, Lügenbold«, sagte der alte Mann. Dann lächelte er ein schiefes, gerissenes Lächeln. »Es sei denn, du weißt, wo die andere Hälfte ist.«

				»Wie viel wäre er dann wert?«

				Jakob zuckte die Schultern. »Vielleicht gerade wertvoll genug, um dein Leben zu retten«, antwortete er. Er veränderte seinen Griff um die Pistole. »Meiserlann hat gesagt, er würde zurückkommen. Ich hab ihm geglaubt. Meine Angst, ihn zu verlieren, war größer als die, meine Daumen zu verlieren. Deshalb hab ich nichts gesagt. Jetzt erzählst du mir, dass er tot ist. Woher willst du das wissen, Lügenbold?«

				»Ich habe den Jungen gefunden.«

				»Dann soll er es mir selber sagen«, verlangte Jakob. »Weil ich dir nicht glaube.«

				König steckte das Blatt wieder in seine Brieftasche. »Wohin soll ich ihn bringen?«, fragte er. 

				»Hierher«, antwortete Jakob. »Bring ihn hierher. Dann werden wir sehen.«

				Anna-Maria und Lutsmann saßen da und starrten Mathias an. Es war zu schön, um wahr zu sein: als hätten sie in einem Straßengraben eine Uhr aus massivem Gold gefunden. Anna-Maria hatte vorsorglich seine Handgelenke mit einer dünnen Schnur gefesselt, die ihm in die Haut schnitt. Das Schnurende hatte sie an einen Haken an der Decke gebunden, so hoch oben, dass Mathias auf gar keinen Fall heranreichen konnte. Aber die Mühe hätte sie sich sparen können. Mathias fehlte zu allem die Kraft. Er lag zusammengekrümmt auf dem Boden. 

				»So«, sagte Maria, »da bist du also nach allem, was wir für dich getan haben, einfach davongelaufen. Du undankbarer Halunke!« Sie versetzte ihm einen Schlag auf den Kopf.

				»Lass den Jungen reden, mein Täubchen«, sagte Lutsmann voll falschen Mitleids; sein Atem roch nach Brandy. »Ist er nicht von ganz allein zu uns zurückgekommen? Er wollte uns sicher dringend etwas mitteilen.«

				»Ich will nur eines von ihm wissen«, zischte Anna-Maria und näherte ihr Gesicht Mathias– sie trat so nahe an ihn heran, dass er den parfümierten Puder roch und den Pfefferminzatem, »und zwar, was Häller von ihm wollte.«

				Mathias schloss die Augen; sein Kopf sank auf die Brust. »Ich weiß es nicht«, flüsterte er.

				»Das glaub ich dir nicht«, sagte Anna-Maria leise in einem Ton, der seidenweich und drohend zugleich war. »Ich glaube nicht, dass du die Wahrheit sagst.«

				»Es ist die Wahrheit«, flüsterte Mathias. Aber er konnte sie dabei nicht anschauen.

				»Weißt du, was ich mit dreckigen, verlogenen kleinen Jungs mache, die mir nicht die Wahrheit sagen? Das mache ich mit ihnen.«

				Sie legte den Handballen auf Mathias Brust und drückte darauf. Der Schmerz war unerträglich. Mathias stieß einen langen, krächzenden Schrei aus. Anna-Maria lehnte sich zurück und beobachtete ihn.

				Lutsmann wurde bleich. »Die L… L… Leute werden ihn hören«, sagte er.

				»Lass sie«, entgegnete Anna-Maria.

				»Aber…«

				»Geh raus, wenn du es nicht mit ansehen kannst«, fauchte sie. »Falls jemand kommt, sagst du, wir haben den Bader hier, der dem Jungen einen faulen Zahn zieht.« Sie blickte wieder auf Mathias hinunter. »Ich glaube nicht, dass wir sehr lange brauchen.«

				Lutsmann stand auf der dunklen Gasse, hatte den Mantel fest um sich gewickelt und die Finger in die Ohren gesteckt. Hin und wieder löste er den Druck ein klein wenig, um zu hören, ob es schon vorbei war, doch dann ertönte ein lang gezogener Schrei und er steckte die Finger schnell wieder hinein. Doch sonst hörte die Schreie niemand. Und niemand kam. Und während er so dastand, begannen über den Dächern der Stadt in riesigen funkelnden Kugeln Feuerwerkskörper zu explodieren. Mit den Fingern in den Ohren wandte er sein feistes Gesicht dem Himmel zu und betrachtete sie.

				Schließlich kam Anna-Maria heraus. Sie kam die Stufen herunter und gesellte sich, in den warmen Mantel mit dem hohen Pelzkragen gehüllt, zu ihm. Behaglich hakte sie sich bei ihm unter und lächelte ihn an: So standen sie nebeneinander und bestaunten zusammen das Feuerwerk.

				Anna-Maria hatte alles erfahren. Sie wusste von dem Papier und von Katta. Sie wusste von König und Jakob. Sie wusste alles. Die Frage war jetzt: Was würde sie mit ihrem neuen Wissen anfangen?

				
Anna-Maria und Lutsmann machen einen Besuch 

				Am Tag, an dem das Fest des Engels begangen wurde, brach die Morgendämmerung mit Eiseskälte an. Kein Windhauch war zu spüren, keine Wolke am Himmel zu sehen. Glocken läuteten über der erwachenden Stadt– laut und misstönend. Mit jeder Minute, die verging, kamen mehr hinzu, bis die Luft erfüllt war von ihrem Geläut. Es gab keine Zimmerecke, keinen Eimer im Hof, den ihr Klang nicht erfüllte.

				Katta hatte nicht geschlafen. Sie hatte gesehen, wie der Tag langsam und schleichend anbrach, hatte die allerersten Glocken gehört, doch dies schien ihr jetzt bereits Stunden her zu sein. Sie stocherte in ihrem Essen herum, das dampfend heiß in der Schüssel vor ihr stand, aber sie brachte keinen Bissen herunter.

				Als König am Abend zuvor ins Gasthaus zurückgekommen war, hatte er nur Stefan am Feuer vorgefunden. Katta war ihm beinahe auf dem Fuße gefolgt und hatte sich schon gefreut auf das, was kommen würde. Doch das Erhoffte traf nicht ein.

				Mathias war nicht da. Sie waren sofort wieder hinausgegangen auf die Straße, König mit einer brennenden Teerfackel, die ihnen leuchtete. Doch wo sollten sie anfangen? Wohin sie sich auch wandten, überall waren Männer mit Karnevalsmasken und Frauen mit Federgesichtern unterwegs. Sie spähten in die leeren, dunklen Gassen, in die sich die Feiernden nicht trauten, aber Mathias fanden sie nicht. Während sie die Straßen absuchten, überzog sich der Himmel mit den Lichtkaskaden explodierender Feuerwerkskörper. Dann war auch das Feuerwerk vorbei und nach und nach schlenderten die Leute davon, bis die Straßen leer waren, aber Mathias blieb verschwunden. Schließlich mussten sie einsehen, dass sie nichts weiter tun konnten, als zum Gasthaus zurückzukehren und am Morgen noch einmal von vorn zu beginnen. Außerdem bestand ja auch noch die Hoffnung, dass Mathias inzwischen den Weg zum Gasthaus gefunden hatte und dort auf sie wartete. Aber dem war nicht so.

				Danach hatte es Vorwürfe gehagelt.

				Jetzt saßen sie schweigend über ihren Schüsseln.

				»Wir beginnen dort, wo wir gestern Abend zuletzt waren«, sagte König. »Ich gehe in die eine Richtung und ihr zwei in die andere.«

				Katta hatte nicht die geringste Ahnung, was in König vorging. Ob er nur daran dachte, dass er Mathias zu Jakob bringen musste– was jetzt unmöglich war? Oder machte er sich tatsächlich Sorgen, dass dem Jungen etwas passiert sein könnte? Sie wollte gar nicht erst darüber nachdenken. Ihr war schlecht. Wenn sie nicht im Bären geblieben wäre, wäre das alles nicht passiert. Sie blickte kurz zu Stefan. König bemerkte es und drohte ihr mit dem Finger, als könnte er ihre Gedanken lesen.

				»Dieses Mal bleibst du bei ihm«, sagte er. »Dieses Mal tust du, was man dir sagt.« So Furcht einflößend hatte er noch nie ausgesehen. Jetzt war nicht die Zeit, sich mit ihm anzulegen.

				»Solange er mir nichts tut«, erwiderte sie. »Sag ihm, dass er mir nichts tun darf. Sag es ihm so, dass er sich nicht traut. Sag ihm, er darf mich nicht anrühren.«

				Einen Augenblick lang schwieg König. Dann wandte er sich an Stefan. »Ne tzima loy«, sagte er. »Dash jah?«

				Stefan blickte sie von unten herauf an; aber selbst er wagte es nicht, jetzt ein falsches Wort zu riskieren. Er nickte. »Dash jah.« 

				Aber es klang so, als fiele ihm schwer zu tun, was verlangt wurde. »Ne tzima loy.«

				Anna-Maria und Lutsmann saßen in einer herrschaftlichen Eingangshalle und warteten. Lutsmann betrachtete staunend die vergoldeten Ornamente und Möbel. Die Augen fielen ihm fast aus dem Kopf. Anna-Maria, kurzzeitig aus der Fassung gebracht, saß sehr still neben ihm. Einen solchen Prunk hatten sie ganz und gar nicht erwartet.

				Als sie sich auf den Weg gemacht hatten– Mathias lag gefesselt und geknebelt in ihrem Wagen–, hatten sie angenommen, sie würden Häller in einem kleinen Haus in der Stadt finden. In einem jener Gebäude, zu deren polierter Tür ein paar Steinstufen hinaufführten und die außen einen Glockenzug aus Messing hatten. Und jetzt so etwas. Es war ihnen gar nicht wohl dabei, die Säulen und Gemälde an Decke und Wänden zu betrachten. Doch Häller hatte gesagt, dass man ihm hier Bescheid geben solle. Sie hatten nach dem Weg gefragt, sodass eine Verwechslung ausgeschlossen war.

				Als sie durch die Stadt gegangen waren, hatten die Glocken geläutet und die Straßen waren fast menschenleer gewesen. Die wenigen Leute, die schon unterwegs gewesen waren, hatten sich für den Kirchgang herausgeputzt und ernst dreingeblickt. Das Fest des Engels war eine sehr viel ernstere Angelegenheit als das Chaos der vergangenen Nacht. Sie waren durch die Straßen der Unterstadt gegangen und dann zu den noblen Häusern auf dem Hügel hinaufgestiegen, wo der Palast des Herzogs stand und die große Kirche des Engels von Felissehaven über die Stadt wachte.

				Nachdem sie eingelassen worden waren, hatte man sie in der marmornen Halle allein gelassen; hier warteten sie nun. Das Glockengeläut war auch hier drinnen noch zu hören. Das Licht des frühen Morgens flutete durch breite, hohe Fenster herein und ließ das Gold noch heller strahlen und die Gemälde noch farbenprächtiger aussehen.

				»Ist das wirklich das richtige Haus?«, fragte Lutsmann verunsichert.

				Bevor Anna-Maria ihn einen Dummkopf schelten konnte, ging eine Tür am Ende der Halle auf und ein Mann kam heraus. Aber es war nicht Doktor Häller, sondern ein Bediensteter, der sie zu ihm bringen sollte. Sie folgten dem Mann über den Marmorboden der Halle und eine breite Treppe hinauf. Porträts streng aussehender Männer blickten auf sie herab. Ein großer Kronleuchter hing an einer vergoldeten Kette. Plötzlich fühlte sich Anna-Maria nicht mehr so selbstsicher wie sonst; nicht so selbstsicher wie vorhin in ihrem Wagen, als sie mit Mathias fertig gewesen war und zum ersten Mal darüber nachgedacht hatte, was sie als Nächstes tun könnten. All dies war sehr viel großartiger, als sie erwartet hatte. Aber sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie Häller schließlich nicht zum ersten Mal begegnete. Sie war damals mit ihm fertig geworden und sie würde wieder mit ihm fertig werden. Trotz allem war ihr nicht wohl. In Häusern wie diesem wohnten nur einflussreiche Leute und einflussreiche Leute waren gefährlich.

				Der Mann blieb vor der Tür stehen. Er klopfte, öffnete, ohne eine Antwort abzuwarten, und führte Anna-Maria und Lutsmann hinein. Dann machte er eine kleine Verbeugung, ging wieder hinaus und schloss die Tür hinter sich. 

				Der Raum war so prächtig wie alles, was sie bisher gesehen hatten. Doktor Häller saß an einem großen Tisch in der Mitte, die Fingerspitzen beider Hände vor den Lippen aufeinandergelegt. Er war bei seinen morgendlichen Geschäften unterbrochen worden. Er musste den Gottesdienst besuchen und dann die Prozession des Herzogs. Aber diese Angelegenheit hier war wichtig. Er beobachtete die Eintretenden und schwieg, bis die Tür geschlossen worden war.

				»Was führt dich hierher, Zirkusmann?«, fragte er.

				Anna-Maria begann zu schluchzen. Sie betupfte ihre Augen mit einem Taschentuch. »Es ist wegen des Jungen«, flüsterte sie. »Was ist aus dem armen Jungen geworden?«

				Hällers Gesicht hätte genauso gut aus Stein gemeißelt sein können, sein Ausdruck verriet nichts. »Warum willst du das wissen?«

				Anna-Maria wollte wissen, warum das Papier von so großer Bedeutung war, und in diesem Punkt hatte sie Häller etwas voraus: Sie hatte den Jungen. Aber das würde sie ihm nicht verraten. Sie gab sich scheinbar alle Mühe, um ihre Tränen einigermaßen unter Kontrolle zu bringen. Lutsmann führte sie zu einem Stuhl und sie setzte sich.

				»Wir haben gehört, dass er verschwunden ist– das Lämmchen.« Sie schniefte. »Wir dachten, wir könnten Euch vielleicht helfen, ihn wiederzufinden– er ist wie unser eigen Fleisch und Blut. Wir wissen die eine oder andere Kleinigkeit über ihn, die Euch beim Suchen vielleicht weiterhelfen könnte.«

				Hällers Miene veränderte sich nicht. »Zum Beispiel?«, fragte er kühl.

				»Ach, ein paar Einzelheiten.« Sie betupfte erneut ihre Augen. »Was er uns so über Gustav erzählt hat.« Als sie diesen Namen nannte, fixierte sie Häller durch das Lochmuster der Taschentuchspitzen. »Nur Kleinigkeiten.«

				Lutsmann legte beruhigend einen Arm um ihre Schultern. Er wusste, was von ihm erwartet wurde.

				»Kleinigkeiten«, wiederholte Häller wie zu sich selbst. »Da frage ich mich doch, wie klein?« 

				Auf dem Tisch neben ihm stand ein grünes, mit Leder bezogenes Kästchen. Er öffnete den Messingverschluss, klappte den Deckel auf und setzte die Puppe Marguerite vor sich hin. Sie hob den hübschen Kopf und blickte zu ihm auf, als er die beiden Karten auslegte, zuerst die blaue, dann die rote.

				Mathias hatte Anna-Maria vieles gesagt– dafür hatte sie gesorgt. Aber alles hatte sie nicht erfahren. Ein paar Dinge waren ihr verborgen geblieben. Marguerite gehörte dazu.

				Anna-Maria schaute die Puppe an, dann Lutsmann. »Uh-hu-hu«, schluchzte sie und führte das Taschentuch erneut zu den Augen.

				»Warum seid ihr hergekommen?«, fragte Häller. 

				»Ach, Doktor Häller«, flüsterte Anna-Maria, »wir wollen nur helfen.«

				Marguerite berührte die rote Karte.

				»Ihr wisst nicht zufällig, wo der Junge ist?«

				»Ah, wenn wir das nur wüssten!« Anna-Maria blickte zu Lutsmann auf und griff Hilfe suchend nach seiner Hand. Er tätschelte sie beruhigend. »Wir haben ihn seit diesem traurigen Vorfall nicht mehr gesehen.«

				Marguerite berührte die rote Karte.

				»Wie traurig für euch«, sagte Häller. »Habt ihr gewusst, dass der vermaledeite Junge, bevor er verschwunden ist, etwas an sich genommen hat, das ihm nicht gehörte?«

				Anna-Marias geschminktes Gesicht wurde zu einem Bild beschämter Empörung. »Oh– oh! Der Halunke!«

				»Ich will es wiederhaben«, sagte Häller kühl. »Ihr wisst nicht zufällig, wo es ist?«

				»Wie denn?«

				Marguerite berührte die rote Karte.

				Häller beugte sich vor. Auf dem Tisch stand eine kleine silberne Glocke. Er läutete und lehnte sich wieder zurück. Die Tür ging auf und der Mann, der sie die Treppe heraufgeführt hatte, kam herein. Er machte eine kleine Verbeugung.

				»Ist mein Diener schon zurück?«, fragte Häller.

				»Ja, Doktor Häller«, erwiderte der Mann.

				»Schick ihn zu mir.«

				Der Mann verbeugte sich erneut und schloss die Tür. 

				»Wie können wir Euch nur helfen?«, fragte Anna-Maria. Sie wollte das Gespräch in eine günstigere Richtung lenken.

				Doch Häller antwortete nicht. Er schob seinen Stuhl zurück und trat ans Fenster. Von dort aus konnte er auf die Dächer der Stadt blicken, die wie ein Flickenteppich unter ihm ausgebreitet waren, dazu die schmalen Straßen, das glitzernde Eis im Hafen, die Inseln ein Stück weiter draußen. Die Glocken läuteten in der kalten, sauberen Luft.

				»Zuweilen machen die Menschen Fehler«, sagte er. »Sie stellen etwas als wahr hin, was ganz und gar nicht wahr ist. So wie ihr es eben getan habt.«

				Anna-Maria blickte zu Lutsmann.

				»Ich versichere Euch, mein Herr…«, begann Lutsmann, doch sein Satz blieb unvollendet.

				In der getäfelten Wand hinter Häller öffnete sich eine Tür und eine gedrungene, tonnenförmige Gestalt betrat den Raum. Sie war kleiner als ein Mann und größer als ein Kind.

				»Wenn ihr mir jetzt die Wahrheit sagt, wird euch nichts geschehen«, versprach Häller. »Mein Wort darauf.«

				Hinter ihm auf dem Tisch entblößte Marguerite ihre spitzen Zähne, lächelte ihr reizendstes Lächeln und berührte die rote Karte.

				Der Knebel schnitt in Mathias’ Mundwinkel. Anna-Maria hatte sichergehen wollen, dass er keinen Ton von sich gab. Sie hatte ihn an Händen und Füßen gefesselt und ihn hinter das Feldbett in die Ecke des Wagens gestoßen. Dann hatte sie den Flickenteppich über ihn geworfen und noch einen Stuhl vor ihn hingeschoben, damit man ihn nicht sah. Danach hatte sie sich geschminkt, die Lippen so dunkel wie Blut, und ihren besten Mantel angezogen. Sie hatte kurz Lutsmanns Äußeres überprüft und sich mit ihm auf den Weg zu Häller gemacht. Aber es gab da jemanden, der sie beim Verlassen des Wagens beobachtet hatte.

				Estella hatte genug von Lutsmann und Anna-Maria. Die Ohrfeige in der Nacht, als Gustav starb, hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Sie hatte beschlossen, ihre Sachen zu packen und zu gehen. Sie wartete nur noch auf den richtigen Ort und den richtigen Zeitpunkt. Felissehaven erfüllte beide Bedingungen.

				Sie hatte ihre wenigen Habseligkeiten zusammengepackt und sich dann gedacht, dass sie sich auch ein bisschen bei Lutsmann bedienen könnte– oder besser noch: bei Anna-Maria. Dies erschien ihr nur recht und billig.

				Für den Diebstahl beschloss sie, einen günstigen Moment abzuwarten. Als sie sah, dass Anna-Maria, herausgeputzt wie ein Zirkuspferd, und Lutsmann in den glänzenden schwarzen Stiefeln eines Zirkusdirektors die Treppe herunterschritten, konnte sie ihr Glück kaum fassen. Anna-Maria hängte sich bei Lutsmann ein und Arm in Arm gingen die beiden davon. Estella wartete noch ein paar Augenblicke, aber sie kamen nicht zurück.

				Das Schloss an der Tür konnte Estella nicht aufhalten. Sie wusste, dass in einer Kiste unter dem Wagen das Werkzeug war, das für den Bühnenaufbau benötigt wurde. Sie öffnete die Kiste und holte einen langen, scharfen Meißel heraus, den sie zwischen Türblatt und Rahmen steckte und so lange hin und her bewegte, bis das Schloss nachgab. Dann schlüpfte sie in den Wagen, machte die Tür hinter sich zu und blickte sich blinzelnd Estella um.

				An einer Seitenwand des Wagens hatte Lutsmann ein herunterklappbares Brett angebracht, das ihm als Schreibtisch und Schalter diente. Hierher kamen alle Zirkusmitglieder, um ihren Lohn abzuholen. Falls sie welchen bekamen. Dahinter waren kleine Schubladen, vollgestopft mit Unterlagen und Rechnungen. Estella zog eine nach der anderen heraus und kippte den Inhalt auf den Boden, aber es war nichts darin, was des Stehlens wert gewesen wäre. Sie fuhr mit der Hand über die Regale, auf denen Teller und Tassen standen. Dann nahm sie den Deckel von der Teekanne, drehte sie um und schüttelte sie, aber sie war leer, und so ließ sie auch die Kanne fallen. Irgendwo musste doch etwas sein. Sie drehte sich um und betrachtete das Feldbett.

				Vielleicht unter der Matratze?

				Sie zog die Decken und Laken weg und hielt dann inne und lauschte. Sie hatte ein Geräusch gehört. Es war aus der Ecke gekommen. Erst jetzt bemerkte sie den Stuhl und den Teppich. Sie wirkten fehl am Platz. Instinktiv blickte sie zu der Stelle auf dem Boden, wo der Teppich hingehörte, und dann wieder dahin, woher das Geräusch gekommen war. Neugierig geworden, rückte sie den Stuhl beiseite und zog den Teppich weg.

				Zunächst begriff sie nicht, was sie da sah. Mathias lag mit dem Rücken zu ihr in die dunkle Ecke gequetscht, das Gesicht zur Wand. Sein Mantel, voller Sirup und Asche, hätte auch eine schmutzige alte Decke sein können. Mehr konnte sie von ihm nicht erkennen. Sie zupfte an dem Bündel und erst da merkte sie, dass sie ein Kind vor sich hatte. Sie bückte sich, schob einen Finger unter sein Kinn, drehte sein Gesicht zu sich her– und erkannte ihn.

				»Nun, nun«, sagte sie, »wen haben wir denn da?«

				Sie holte das scharfe Messer, das in einer der Schubladen gelegen hatte, und schnitt nicht eben vorsichtig die Schnur durch, die den Knebel hielt, damit Mathias sprechen konnte. Er hatte kaum die Kraft dazu.

				»Hilf mir«, flüsterte er. »Bitte hilf mir.«

				Estella musterte ihn, wie eine Eidechse eine Fliege beäugt. Dann brachte sie ihr Gesicht näher an seines und fragte mit der ihr eigenen, samtweichen Stimme: »Und warum sollte ich das tun?«

				
Estella

				Mathias konnte den Kopf nicht weit genug drehen, um zu sehen, was Estella tat. Er hörte sie im Wagen hin und her gehen, konnte aber nur erraten, was sie gerade tat, als sie die letzten Decken vom Bett zog und die Matratze auf den Boden zerrte. Dort fand sie Lutsmanns und Anna-Marias Geld, verwahrt in einer Metallkassette, die sie unten in die Matratze gestopft hatten. Wenigstens klang es wie Münzen, als sie die Kassette schüttelte, und das genügte ihr. Sie nahm den Meißel, mit dem sie die Tür aufgebrochen hatte, und stemmte den Deckel auf. Als der Deckel plötzlich aufsprang, hörte Mathias das Schaben von Metall auf Metall und das Prasseln von Münzen auf dem Holzfußboden. Estella sammelte die Geldstücke auf und dann hörte er sie hinausgehen– das Geräusch ihrer Füße erklang auf den Stufen draußen. Doch etwas ließ sie innehalten und sie kam rasch in den Wagen zurück. Mathias versuchte den Kopf zu drehen. 

				»Bitte«, sagte er.

				Sie schob das Bettgestell aus dem Weg, trat in die entstandene Lücke und beugte sich über ihn. Sie packte ihn an den Haaren und drehte sein Gesicht zu sich herum. In der anderen Hand hielt sie das Messer, mit dem sie die Knebelschnur durchtrennt hatte.

				»Du würdest mich verraten, mein Hübscher, nicht wahr?«, zischte sie. »Du würdest sagen, wer hier war, stimmt’s? Um deinen eigenen dreckigen Hals zu retten.«

				Plötzlich überfiel ihn große Angst, weil er ahnte, was sie als Nächstes tun würde. 

				»Nein«, sagte er und seine Stimme zitterte wie ein verängstigter Vogel. »Ich würd’s nie verraten.«

				»Oh doch– wenn sie dich dazu zwingen. Dann wartet der Strick auf mich, sollten sie mich je schnappen.« Sie packte sein Haar fester, die Schneide des Messers strich an seinem Gesicht entlang.

				»Nein«, beteuerte Mathias rasch. »Ich würde dich nicht verraten.«

				»Aber ganz sicher kann ich mir nicht sein. Und wir waren doch immer so … gute … Freunde.« 

				»Ja!«

				»Deshalb helfe ich dir jetzt.« Ihr Ton war grausam. »Das machen Freunde doch, oder? Sie helfen einander.«

				»Ja«, sagte er, aber seine Stimme war nur noch ein Flüstern.

				»Dann glauben sie, dass du es warst, der ihr Geld gestohlen hat. Und sie legen den Strick um deinen Hals, wenn sie dich finden, nicht um meinen.«

				Einen Augenblick lang hielt sie ihm das Messer vor die Augen, dann schnitt sie die Fesseln an seinen Handgelenken und Knöcheln durch, hob die Kassette auf und verschwand durch die Tür. Sie verharrte kurz auf der obersten Treppenstufe und drehte sich noch einmal zu ihm um.

				»Beeil dich lieber«, sagte sie. »Möglich, dass sie gleich wieder zurückkommen.«

				Er hörte sie die Treppe hinuntergehen und dieses Mal kam sie nicht zurück. 

				Anna-Maria hatte ihn so weit in die Ecke geschoben, wie es ging, und die Fesseln sehr fest angezogen. Als das Blut langsam wieder in Mathias’ Hände und Füße floss, fühlte es sich an, als würden sie brennen. Jede Bewegung schmerzte. Langsam löste er sich aus seiner verkrampften Haltung, bis er auf dem Rücken lag und zur Wagendecke hinaufschaute. Aber er durfte sich nicht ausruhen. Estella hatte Recht. Anna-Maria und Lutsmann konnten jeden Augenblick zurückkommen. Wenn er floh, würden sie sicherlich denken, er hätte das Geld gestohlen. Aber wenn er blieb? Eine zweite Chance würde er nicht bekommen. Er zog sich auf die Beine und der Wagen schwankte um ihn herum, so schwindelig war ihm. Er streckte eine Hand aus und lehnte sich an den Türrahmen, damit er das Gleichgewicht nicht verlor. Dann kniff er die Augen vor der hellen Morgensonne zusammen und wankte wie ein alter Mann die Treppe hinunter.

				Stefan hatte König sein Wort gegeben, dass er Katta nichts tun würde. Aber Wort zu halten war nicht Stefans Stärke. Wer ihn kannte, hoffte, niemals auf ihn angewiesen zu sein.

				Da war Katta und da war seine Gelegenheit. Es wäre so einfach. Es gab genügend dunkle Gassen. Er konnte sagen, dass Katta plötzlich verschwunden sei– aber er wusste, dass König ihm das nicht abnehmen würde. Und Mathias würde er trotzdem noch suchen müssen. Aber wenn er Mathias fand, konnte er Katta vielleicht verschwinden lassen.

				Als könnte sie seine Gedanken lesen, hielt Katta Abstand von ihm. Sie ließ ihn niemals hinter sich gehen. Sie achtete darauf, dass sie immer wusste, wo er war. Ab und zu bog er in eine Seitengasse ein und machte ihr Zeichen, ihm zu folgen, aber sie blieb zurück. Sie wartete und ließ ihn alleine ein paar Schritte hineingehen und nachsehen. Er war für ihren Geschmack immer zu schnell wieder zurück und ihr kamen jedes Mal Zweifel, ob er sich überhaupt richtig umgesehen hatte.

				Aber das hatte er, denn sein Entschluss war gefasst. 

				Er würde Mathias finden und dann würde er mit diesem Mädchen, das ein Messer über sein hübsches Gesicht gezogen hatte, abrechnen, selbst wenn er damit sein Wort gegenüber König brach. Er musste nur gut überlegen, wie er es anstellen würde.

				Außerdem wäre es nicht das erste Mal, dass er ein Versprechen, das er König gegeben hatte, nicht einhielt. Darin hatte er jede Menge Übung. Der Grund dafür lag in seiner besonderen Beziehung zu König, die Mathias schon aufgefallen war, die dieser aber nicht zu deuten gewusst hatte. Sie gab Stefan die Freiheit, sich so viel herauszunehmen. Die Lösung des Rätsels war einfach: Stefan war Königs Bruder.

				Deshalb war er auch mitgekommen. Es war seine letzte Chance, König zu beweisen, was in ihm steckte. Es war nicht leicht, im Schatten eines solchen Mannes zu leben. König, der das große Pferd ritt. König, der alles besaß, was Stefan fehlte. König, der kämpfen konnte. König, der nie Angst hatte. König, den alle mochten oder zumindest respektierten. Es war, wie im Schatten eines Gebirges zu leben und nie die Sonne zu spüren. 

				Aber jetzt war Stefans Chance gekommen. Und was hatte er getan? Er war eingeschlafen, als er hätte wachen sollen. Der Junge war verschwunden, weil er davongelaufen war. König wusste das. Natürlich wusste er das. 

				Doch in Stefans Augen war nichts von alledem seine Schuld. Die Schuld trug nur eine Person: Katta. Es war nicht nur das Messer, auch wenn das schon gereicht hätte. Es war auch alles andere.

				Den ganzen Morgen, während die Glocken läuteten, suchten sie die Straßen der Unterstadt ab. Anfangs hielt Katta immer wieder Leute an und fragte, ob sie einen Jungen gesehen hätten, aber die meisten zuckten nur die Schultern– wenn sie überhaupt stehen blieben. Ein Straßenjunge sah doch aus wie der andere. Irgendwann gab sie es auf zu fragen. Sie spähte in Toreingänge und suchte hinter den Müllbergen am Straßenrand, aber es war aussichtslos. Es gab nirgendwo eine Spur von ihm.

				Irgendwann hatte Stefan gerufen und war losgerannt, Katta hinterher; ihr Herz hatte wild zu hämmern begonnen, aber der Junge, den Stefan gesehen hatte, war nicht Mathias. Sie merkten es sofort, als er sich umdrehte und sie ansah, und danach war alles noch schlimmer.

				Schließlich konnten sie nichts weiter tun, als zum Gasthaus zurückzukehren und auf König zu warten, in der Hoffnung, dass er mehr Glück gehabt hatte als sie. Und so gingen sie den Hügel hinunter und in Richtung Hafen. Auf dem Weg blieb Katta kurz stehen, um das Eis und die Inseln dahinter zu betrachten.

				Den Jungen, der in dem dunklen Eingang neben ihr kauerte, bemerkte sie erst, als er sich bewegte.

				Es war Mathias.

				Als Katta sich über ihn beugte, wich er zurück. Er dachte, es wäre Anna-Maria, die ihn zurückholen wollte. Sie musste ihn festhalten und wieder und wieder ihren Namen sagen, bis er sie endlich hörte und begriff, wer sie war.

				Die ganze Zeit, während sie sich über ihn beugte, stand Stefan hinter ihr, beobachtete die Straße und hielt unter seinem Mantel etwas in der Hand. Aber es waren zu viele Leute in der Nähe. Als Katta sich umdrehte und zu ihm aufblickte, hatte er die Hand schon wieder aus der Manteltasche genommen, und sie ahnte nicht, was er beinahe getan hätte.

				Zusammen trugen Stefan und Katta Mathias zum Gasthaus. König war nicht da. Sie legten Mathias aufs Bett. Katta setzte sich neben ihn und hielt seine Hand, aber er sprach nicht. Es gab so viel, was er König erzählen musste, dafür sparte er seine Kraft. Doch als König schließlich zurückkehrte, wollte er ihm gar nicht zuhören. Er schüttete Mathias eine ganze Verschlusskappe von der dunklen Flüssigkeit aus seinem Vorrat in den Mund, und bevor Mathias auch nur ein Wort sagen konnte, schwebte er schon auf den daunenweichen Wolken des Schlafs davon. Er wollte von Anna-Maria erzählen, wollte berichten, dass sie nun alles wusste. Er wollte erzählen, zu wem sie und Lutsmann gegangen waren, aber die Worte wollten nicht kommen. Seine Zunge fühlte sich dick und schwer an. Sie wollte sich einfach nicht bewegen. Wenn ich die Augen schließe, dachte er, kann ich die Lippen wieder öffnen und es noch einmal versuchen. Aber seine Lider waren so schwer. So schwer.

				Walter stand in Lutsmanns Wagen. Er hatte ihm sämtliche Finger gebrochen, einen nach dem anderen. Sie zurückgebogen, bis sie brachen wie trockene Zweige. Lutsmann hatte ihm sofort gesagt, wo der Junge war. Walter hatte ihm trotzdem alle Finger gebrochen. Es war ein gutes Spiel gewesen. Eine Entschädigung dafür, dass er die Spur des Jungen im Wald verloren hatte und mit leeren Händen den ganzen Weg hatte zurückgehen müssen.

				Die durchtrennten Stricke, mit denen Anna-Maria Mathias gefesselt hatte, lagen auf dem Boden. Walter hob sie auf und roch daran. Sie rochen nach dem Jungen, fühlten sich jedoch kalt an. Er war demnach schon ziemlich lange weg. Einen Augenblick lang hielt Walter inne und blickte sich im Wagen um. Alles lag durcheinander. Er sah, dass jemand ihn durchsucht hatte, wusste aber nicht, was das bedeuten mochte. Dann entdeckte er einen Schmutzstreifen am Türrahmen. Er legte den Kopf auf die Seite und betrachtete ihn. Er strich mit dem Finger darüber, roch daran und leckte ihn ab. Der aufgenommene Schmutz roch nach dem Jungen, aber auch nach Asche und Sirup. Walter stand auf der obersten Treppenstufe und blickte sich um. Sein Geruchssinn war zwar ungewöhnlich ausgeprägt, doch Mathias’ Spur durch die Stadt zu folgen war auch ihm nicht möglich. Zu viele andere, strenge Gerüche überlagerten den seiner Beute.

				Er rollte die durchtrennten Stricke auf und steckte sie in seine Tasche. Sein Meister hatte ihm noch nicht erlaubt, der Frau Fragen zu stellen. Dafür war noch keine Zeit gewesen. Wenn er mich ließe, dachte Walter, würde ihr vielleicht einfallen, wohin der Junge gegangen ist.

				Er lächelte– ein leises, grausames Lächeln. Er kannte jede Menge Spiele, die ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen würden.

				Während Mathias schlief, hatte König ihm Mantel und Hemd ausgezogen und, so gut es ging, seine Schulter neu verbunden. Dann hatte er Mathias’ Brustkorb fest umwickelt. Aber Mathias war krank. Das war offensichtlich. Seine Haut hatte einen grauen Schimmer, der vorher nicht da gewesen war. Als König dem Jungen die Hand auf die Stirn legte, fühlte sie sich heiß und wächsern an. Er brauchte einen Arzt, keine Arznei.

				Katta wusste das auch. Sie hatte beobachtet, wie König Mathias’ Schulter gesäubert und ein wenig von Tashkas Salbe daraufgestrichen hatte. Aber es ist keine Fürsorge, sagte sie sich. König wollte Mathias lediglich am Leben erhalten– mehr nicht. Denn auch er brauchte ihn, um die andere Hälfte des Blattes zu finden. Was würde er dann tun? Katta brauchte er überhaupt nicht. Er brauchte nur Mathias. Sie spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden. Sie konnte jetzt nach unten gehen und verschwinden– es würde keine Rolle spielen. Wahrscheinlich würde er sie nicht einmal suchen. Aber so weit war sie schon einmal gewesen und auch dieses Mal brachte sie es nicht fertig. Sie schaute Mathias an, wie er mit wächsernem Gesicht auf dem Bett lag, und wusste, dass sie ihn nicht im Stich lassen konnte.

				»Er braucht einen Doktor«, sagte sie.

				»Nachdem wir bei Jakob waren«, erwiderte König. »Dann bringen wir ihn zu einem Arzt.«

				»Nein«, widersprach Katta, »er braucht jetzt einen.«

				»Heute Abend«, sagte König; er ließ sich nicht umstimmen. »Nachdem wir bei Jakob waren.«

				Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich mit dieser Antwort zufriedenzugeben. »Dann muss er aber zu einem Doktor«, sagte sie.

				»Wir bringen ihn zu einem Arzt«, versprach König.

				Aber sie glaubte ihm nicht.

				Der Rest des Tages schleppte sich träge dahin, während Mathias schlief. Katta hielt sich tunlichst von Stefan fern. Sie saß am Fenster und schaute hinaus. Sie hatte eine Prozession mitverfolgen können. Die Glocken hatten aufgehört zu schlagen, alle bis auf eine, die mit feierlichem Geläut die Prozession begleitete, als sie am Hafen entlangzog. Katta sah sie von Weitem kommen– vorneweg die Statue eines Engels, dessen Kleider und Federn ganz aus Gold gearbeitet waren. Die Männer, die sie auf ihren Schultern trugen, konnten nur kleine Schritte machen, so schwer war sie. Ihre Flügel waren zum Meer hin ausgebreitet. Ministranten mit schwingenden Räuchergefäßen waren vorausgegangen und Priester im Ornat waren ihr gefolgt. In der Menge gab es Einzelne, die kleine Statuen und Bilder des Engels mit sich trugen und sie dem Priester hinhielten, damit er sie segnete.

				Aber nicht der Engel hatte Katta in Staunen versetzt, obwohl er prächtig und golden war und die Männer ihn an einer aufgehackten Stelle im Eis herunterließen, damit er das Wasser berühre. Nein, was Katta am meisten beeindruckte, war der Herzog von Felissehaven. König hatte ihn ihr gezeigt. Er trug eine Robe, die alle anderen an Pracht übertraf; hinter ihm ging gemessenen Schrittes der Rat der Stadt. Die Leute verneigten sich, wenn er an ihnen vorbeischritt, und Katta, die das Schauspiel von ihrem Fenster aus beobachtete, erkannte plötzlich, dass sie es nicht aus Respekt oder Zuneigung taten, sondern aus Angst. Eine Welle der Furcht lief durch die Menge unten, und als Katta das Gesicht des Herzogs erblickte, wusste sie auch den Grund: Es war hart und kalt, das Gesicht eines Mannes ohne Erbarmen. Beim Voranschreiten sah er die Menschen an, drehte den Kopf immer wieder langsam von der einen auf die andere Seite, und seine Untertanen zitterten vor Angst.

				So sei es nicht immer gewesen, erzählte König ihr. Es hatte eine Zeit gegeben, da die Leute den Herzog liebten. Doch vor zehn oder elf Jahren hatte sich das geändert. Er sei krank geworden, hatte es damals geheißen. Jetzt war er grausam und niemand riskierte es, sich ihm zu widersetzen. Ein dunkles Verlies oder der Strick wartete auf jeden, der es wagte.

				Lange nachdem die Menge sich zerstreut hatte, erinnerte Katta sich noch an sein Gesicht. Wenn sie sich nicht so ausschließlich darauf konzentriert hätte, wäre ihr in der Prozession vielleicht noch ein Gesicht aufgefallen, eines, das sie kannte. Es war das des herzöglichen Leibarztes– rund wie der Vollmond. Und der Mann, dem dieses Gesicht gehörte, trug einen Gehstock mit silbernem Knauf.

				Es war bereits dunkel, als König Mathias endlich weckte. Er hatte ihn den ganzen Tag schlafen lassen, aber selbst das war noch nicht genug, um seine Kräfte wiederherzustellen. Mathias hätte noch Stunden weiterschlafen können. Wenngleich halb benommen von der Arznei, ließ er sich, ohne zu murren, anziehen und in seinen Mantel wickeln. Dann entzündete König eine Fackel und führte die Kinder in der Kälte durch die vereisten Straßen. Katta hatte sich bei Mathias untergehakt. Sie war sich nicht sicher, ob er schon ganz wach war; er ging, wie man im Traum geht. Stefan hielt sich auf ihrer anderen Seite. Das gefiel ihr ganz und gar nicht, aber sie konnte nichts dagegen tun. König schwieg. Im Fackelschein sah sie sein angespanntes Gesicht und fragte sich, woran er wohl dachte.

				Einige Orte erkannte sie wieder– den Bären, die Straße, durch die sie vor dem betrunkenen Mann geflüchtet war. Dann war auf einmal alles fremd. Sie überquerten die schmale Brücke, die zu dem dunklen, engen Hof führte, von dem aus man Jakobs Haus erreichte. Die Kerzen im Eingang und auf der Treppe waren gelöscht worden. Im Dunkeln stiegen sie die Stufen hinauf, König mit der flackernden Fackel vorneweg. Als sie zu dem Treppenabsatz kamen, klopfte König an die Tür des alten Mannes, erhielt jedoch keine Antwort. Er rief seinen Namen, doch von drinnen kam nicht das leiseste Geräusch. Er warf Stefan einen Blick zu und drückte gegen die Tür; sie schwang auf.

				Der Raum war kalt und dunkel. Jakob saß auf seinem Stuhl, der Kopf war ihm auf die Brust gesunken. Es sah aus, als schliefe er. König hob die Fackel etwas höher und sagte seinen Namen, doch der alte Mann rührte sich nicht. Deshalb fasste er ihn unterm Kinn und hob sein Gesicht. Und da sahen alle, dass um Jakobs Hals ein Stück Schnur lag, fest zusammengezogen. Er schlief nicht.

				Er war tot.

				
Die Schrift an der Wand

				Jakob war nicht der erste Tote, den Katta sah. Sie hatte sogar schon Erhängte gesehen. Damals hatte sie sich eingeredet, dass sie nur schliefen, und hatte weggeschaut. Wenn sie nachts die Augen schloss, versuchte sie die Gesichter der Toten und das Blut auszublenden, aber wie sehr sie sich auch bemühte, die Bilder ließen sie nicht los. Und obwohl sie es nicht wollte, musste sie jetzt zu Jakob hinsehen. Er saß in seinem schmutzigen Sessel, sein Kopf war nach hinten gekippt. Sie konnte nicht sagen, was es war, aber irgendetwas zog ihren Blick immer wieder magisch an.

				König schloss die Fensterläden. Er wies Stefan an, bei der Tür Wache zu halten. Mathias stand indessen da und schüttelte langsam den Kopf. Er hatte plötzlich gemerkt, dass er sich in einem fremden Zimmer befand, und hatte jetzt das Gefühl, als würde der Schlaf wie eine Decke von ihm weggezogen. Tashkas Arznei hatte entweder ihre Wirkkraft verloren oder er gewöhnte sich langsam daran– denn die Menge, die König ihm eingeflößt hatte, hätte normalerweise genügt, um ihn eine Woche lang in Schlaf zu versetzen. Er blinzelte und schaute Jakob an, erkannte diesen aber zunächst nicht wieder.

				»Wer ist der Mann?«, fragte er langsam.

				Beim Klang seiner Stimme drehte Katta sich um. Im Fackellicht sah sie, dass seine Haut grau war und glänzte. Falls sie jetzt schnell verschwinden mussten, konnte er vielleicht mitlaufen. Doch er schaute nicht sie an, sondern Jakob.

				»Warum zeigt er mit dem Finger?«, fragte er.

				Katta wandte sich Jakob noch einmal zu und wusste plötzlich, was zuvor ihren Blick gebannt hatte. Sie hatte es nur nicht begriffen, bis Mathias es ausgesprochen hatte: Jakob hatte eine Hand auf die Brust gelegt, aber die andere lag auf der Armlehne des Sessels, und genau das war merkwürdig. Wenn jemand stranguliert wird, greift er mit beiden Händen nach dem Strick um seinen Hals. Nicht so Jakob. Er konnte nur mit einer daumenlosen Hand nach dem Strick gegriffen haben, denn mit der anderen umklammerte er fest die Sessellehne. Aber der Zeigefinger dieser Hand war ausgestreckt.

				»Er zeigt mit dem Finger«, sagte sie.

				König drehte sich um und blickte erst sie, dann Jakob an.

				»Er deutet auf die Wand«, fuhr sie fort.

				König beugte sich über den Toten und folgte der Linie seines Fingers, aber gegenüber war nichts zu sehen.

				»Vielleicht zeigt er auf etwas, was hinter der Wand liegt«, meinte Katta.

				König kniete sich davor, bewegte die Fackel hin und her, um besser sehen zu können. »Nein«, sagte er schließlich, »hier ist etwas eingeritzt. Ein Name und ein Datum– zwei Daten. Der Name einer Frau und zwei Daten.«

				»Vielleicht die Zeit, in der sie hier gewohnt hat«, vermutete Mathias. Er hatte die Augen geschlossen, bekam aber alles mit, was geschah.

				König schüttelte den Kopf. »Nein. Es sind wichtige Daten. Es müssen Lebens- und Sterbedatum sein.« 

				Er trat näher an die Wand. Der Name, Gelein Merlevede, war nur ganz leicht in den Putz gekratzt. Wer nicht wusste, dass da etwas geschrieben stand, hätte ihn mit Sicherheit übersehen.

				»Da steht noch mehr«, sagte er.

				Er kniff die Augen zusammen und hielt die Fackel an die Schrift. Etliche Augenblicke schwieg er. Dann sah er Katta an. »Da steht: Meine geliebte Frau, Gelein Merlevede.«

				»Was soll das bedeuten?«, fragte sie.

				Dieses Mal lächelte König, sagte aber nichts.

				»Woher wissen wir überhaupt, dass sie etwas mit ihm zu tun hat?«, fragte Mathias.

				Von der Tür her kam ein Zischen, mit dem Stefan sie zum Schweigen brachte. Auf dem Flur hatte sich etwas bewegt– aber es war nur eine Katze.

				König senkte die Stimme. »Weil er im Sterben auf ihren Namen gezeigt hat.« Er richtete sich auf und ging suchend im Zimmer umher. Dann nahm er einen schmutzigen Löffel vom Tisch und kratzte mit dessen Rand über die Wand, bis von der Schrift nichts mehr zu erkennen war.

				»Vielleicht wollte er uns den Namen mitteilen«, meinte er. »Oder vielleicht hat er auch nur versucht seine eigene Haut zu retten. Das könnte, hat er mir gesagt, wer die andere Hälfte des Blattes hätte. Aber wer immer ihn umgebracht hat, hat die Schrift nicht gesehen, sonst wäre sie jetzt nicht mehr da. Der Täter hätte sie weggekratzt.« 

				»Was hat sie zu bedeuten?«, fragte Katta.

				»Dass Gelein Merlevede die andere Hälfte des Blattes hat.«

				Sie blickte ihn verständnislos an.

				»Es ist die Inschrift eines Grabsteins«, erklärte König. »Finde das Grab und du findest die andere Hälfte von Meiserlanns Blatt.«

				»Und das ist alles?«, wollte Mathias wissen.

				»Nein«, antwortete König.

				Er schob Stefan beiseite, öffnete die Tür und spähte hinaus in den dunklen Flur. Dann hielt er die Fackel so, dass er das Treppenhaus oben und unten einsehen konnte.

				»Du musst versuchen, was Jakob nicht geschafft hat«, fuhr er fort.

				»Und was ist das?«

				König drehte sich um und schaute ihn an. »Am Leben zu bleiben.«

				Sie gingen durch die dunklen, leeren Straßen zum Gasthaus zurück. Katta und Mathias zuckten jedes Mal zusammen, wenn sie irgendwo einen Schatten sahen. Nachdem König die Tür zu ihrem Zimmer abgeschlossen hatte, klemmte er einen Stuhl unter die Klinke, sodass sie von außen nicht geöffnet werden konnte. Dann hieß er die Kinder schlafen gehen– es war schon mitten in der Nacht. Er blies die Kerzen aus und setzte sich in eine Ecke des Zimmers. Im Mondlicht, das durch das hohe Fenster schien, konnte Katta nur seine Umrisse erkennen und den bläulichen Schimmer am Lauf der Pistole, die er im Schoß hielt. Sie war unendlich müde. 

				Katta bemühte sich, an etwas Gutes zu denken– an Reichtümer und Schätze, die sie fand, an die Prozession mit dem goldenen Engel, an die Glocke, die geläutet hatte, und an die vielen Menschen, doch wenn sie die Augen schloss, sah sie immer nur das Antlitz des Herzogs vor sich und Jakob, der tot in seinem Sessel saß. Als der Schlaf sie in die Arme schloss, waren es diese beiden Gesichter, die ihr in die Dunkelheit folgten und durch ihre Träume geisterten.

				»Aufwachen!«, sagte König.

				Er schüttelte Katta. Sie blinzelte. Die Morgensonne füllte das ganze Zimmer. Mathias und Stefan aßen Brot an dem großen Tisch.

				»Du hast den Schlaf gebraucht«, sagte er, »aber jetzt musst du aufstehen. Wir haben zu tun.«

				»Was denn?«, fragte sie.

				Er antwortete nicht. Sie sah seine Ungeduld; er wollte hinaus. Er hob die Satteltaschen auf und schloss die Riemen. Dann nahm er das übrig gebliebene Brot und steckte es in seine Manteltasche.

				»Kommt«, sagte er. »Jetzt sofort.«

				Stefan griff nach seinem Bündel.

				»Wohin gehen wir?«, erkundigte sich Katta.

				»Du stellst zu viele Fragen«, antwortete König. 

				»Das macht man eben, wenn die Leute einem nichts sagen«, erwiderte sie.

				Aber er kümmerte sich nicht mehr um sie. Er überprüfte die Pistolen, steckte eine davon in seinen Mantel und schob die anderen unter den Gurt einer Satteltasche. Als er fertig war, sagte er: »Du kennst die Antwort doch schon.«

				Da fielen ihr Gelein Merlevede und die Inschrift an der Wand wieder ein. »Wir suchen ein Grab?«, fragte sie und ein Schauer überlief sie.

				»Nein«, sagte König, und erst jetzt blickte er sie an. »Wir suchen einen Arzt.«

				Er ging voraus zum Stall, in dem Razor untergebracht war, legte die Satteltaschen vor dem Pferd auf den Boden und deckte sie mit Stroh zu. Der Stalljunge tat so, als hätte er es nicht bemerkt, aber er blickte so betont in die andere Richtung, dass es König auffiel. 

				»Komm gar nicht erst auf die Idee, sie anzufassen«, drohte er und strich mit der Hand über die glänzende Flanke des großen Pferdes. »Den Letzten, der dumm genug war, es zu versuchen, hat er getreten.« Er ging nahe an das Gesicht des Jungen heran. »Die eine Hälfte seines Kopfes wurde nie gefunden.«

				Der Junge grinste. Dann kamen ihm Zweifel, ob das wirklich ein Scherz gewesen war, und er blickte von König zu dem Pferd hinüber. Es wandte ihm den Kopf zu; da sah er das Weiße und die Wildheit in seinen Augen und begriff, dass König es doch ernst gemeint haben könnte.

				König tätschelte ihm die Wange. »Lass die Taschen einfach, wo sie sind«, sagte er mit drohendem Unterton und gab dem Jungen eine Münze. »Du bekommst noch eine«, versprach er, »falls du noch am Leben bist, wenn ich zurückkomme.«

				Katta hatte König nicht geglaubt, als er tags zuvor gesagt hatte, er würde Mathias zu einem Doktor bringen. Sie hatte vermutet, dass er sie damit nur ruhigstellen wollte, bis er eine Gelegenheit sah, Jakob noch einmal zu treffen. Aber sie hatte sich getäuscht.

				Der Arzt war ein nervöser junger Mann, der frisch von der medizinischen Universität kam. Sein Sprechzimmer war so eingerichtet, wie es bei leeren Taschen möglich war. Mathias saß mit grauem Gesicht und ohne Hemd auf dem Behandlungstisch. Er stöhnte leise, als der Arzt über die Stellen strich, die wehtaten.

				»Der Junge gehört in ein Hospital«, sagte der Arzt schließlich.

				»Diese Möglichkeit haben wir nicht«, erwiderte König. »Was könnt Ihr für ihn tun?«

				»Er hat gebrochene Rippen. Es geht ihm gar nicht gut.«

				»So viel haben wir auch schon feststellen können«, entgegnete König kühl. »Ich habe gefragt: Was könnt Ihr für ihn tun?«

				König hatte eine verunsichernde Wirkung auf andere Menschen. Das lag an diesen harten, stahlgrauen Augen. Der Arzt glich einem Hasen im Angesicht eines Wolfs.

				»Ich kann die Wunde nähen«, begann er zögernd. »Und die gebrochenen Rippen gerade ausrichten– sie drücken gegen die Lunge, deshalb ist er so fahl im Gesicht. Ich kann ihn bandagieren.«

				»Beschleunigt das die Heilung?«, wollte König wissen.

				»Ja«, antwortete der Doktor unsicher. Dann, selbstbewusster: »Ja, das tut es. Aber er muss ruhen.«

				König schüttelte den Kopf.

				Der Doktor schien nicht zu wissen, was er nun noch sagen sollte, ob er den Punkt weiter ausführen sollte oder nicht, aber König stand da mit steinerner Miene und schwieg. Schließlich stieß der Doktor einen langen Seufzer aus.

				»Ich werde tun, was ich kann«, sagte er.

				»Gut«, erwiderte König und lächelte. Er brachte es fertig, beim Lächeln noch gefährlicher auszusehen.

				Mathias schaute nervös zu, wie der Arzt einen Schrank öffnete und mit Bedacht auf einem Tablett seine Instrumente zurechtlegte.

				»Wenn jemand in dieser Stadt gestorben ist«, begann König, »wer weiß dann, wo derjenige beerdigt ist?«

				Der Arzt stellte das Tablett ab. »Die Familie, nehme ich an«, antwortete er zögernd. 

				König runzelte ungeduldig die Stirn.

				»Oh, ich weiß, was Ihr meint«, sagte der Arzt rasch. »Ihr meint Urkunden. Nun, das kommt darauf an, wo man beerdigt ist– in welchem Viertel der Stadt. Sie haben alle ihre eigenen Urkunden.«

				»Wie viele Friedhöfe gibt es?«, fragte König.

				»Vier? Fünf? Die Krypten nicht mitgerechnet– Ihr wisst schon, die Begräbnisstätten unter den Kirchen. Und die Beinhäuser– aber da sind nur Knochen.«

				»Wie viele Krypten gibt es hier?«

				Der junge Mann blies die Wangen auf. »Dutzende«, erwiderte er kopfschüttelnd.

				Katta fing Königs Blick auf. »Wo würde man beerdigt werden«, fragte sie, »wenn man in der Nähe des Bären verstorben wäre?«

				»Ich fürchte, ich weiß nicht, wo das ist«, antwortete der Arzt. Er war es nicht gewohnt, von verwahrlosten Mädchen ausgefragt zu werden, aber König wusste sofort, worauf Katta hinauswollte.

				»Beim Hafen«, sagte er. »Es gibt in der Nähe einen Fluss und eine Brücke.«

				»Oh«, sagte der Doktor. Er nahm sein Tablett wieder auf und überprüfte, ob er auch die richtigen Utensilien bereitgelegt hatte. »Das … wäre … dann«, begann er gedehnt, »die Kirche der Heiligen Maximilian und Maria. Oder eine der Krypten«, fügte er hinzu. »Ja, Maximilian und Maria.«

				Er legte die Hand auf Mathias’ gesunde Schulter, lächelte ihn an und blickte dann zu König auf. »Jetzt müsst Ihr den Jungen festhalten.«

				»Du bist ganz schön schlau«, sagte König, als sie wieder auf der Straße standen.

				»Ist doch logisch«, erwiderte Katta. »Wenn Jakob das Papier versteckt hat, ist er bestimmt nicht weit gegangen. Also muss es der nächstgelegene Bestattungsort sein.«

				Sie war sehr zufrieden mit sich. Zwar konnte sie nicht abschätzen, was als Nächstes passieren würde, aber sie war jetzt zumindest Teil des Plans und König brauchte sie vielleicht noch.

				Sie hätte sich allerdings nicht mehr so zufrieden gefühlt, wenn sie sich umgedreht und den Ausdruck in Stefans Gesicht gesehen hätte. Er fand, dass er genauso schlau hätte kombinieren können wie sie. Dass ihm genauso hätte einfallen können, wo Jakob das Papier versteckt hatte– wenn man ihm genügend Zeit gelassen hätte. Hatte man aber nicht, und Katta war ihm zuvorgekommen.

				Immer Katta. Nun, das konnte er abstellen.

				Mathias sah noch grauer aus als zuvor, aber der Doktor sagte, dies sei zu erwarten gewesen. Seine Schulter war gesäubert und genäht worden. Die gebrochenen Rippen waren mit einem Stück Draht in die richtige Position gezogen worden, was sehr schmerzhaft gewesen war. Jetzt musste alles heilen, und was er dazu brauchte, war Ruhe. Allerdings würde er die kaum bekommen.

				Sie liefen durch die gewundenen Gassen, bis sie den Friedhof der Kirche der Heiligen Maximilian und Maria erreichten. Er war von einer hohen Mauer umgeben und am Eingang befanden sich schwere Eisengitter. 

				König stieß das Tor auf. Auf den Wegen lagen Eis und Schnee. Es war ein trostloser Ort. Kein Laut war zu hören. Hierher kam man nur, um seine Toten zu begraben oder selbst begraben zu werden. Aus der Stadt der Lebenden drangen keine Geräusche hierher– kein Rufen, kein Hundegebell. Es war, als seien auch die Geräusche gestorben. Hier waren nur die Toten und die redeten nicht.

				Sie standen in der Kälte und blickten auf Grabreihen und Denkmäler. Einige waren von Eisenzäunen umgeben, andere waren schon halb verfallen. Es wehte ein eisiger Wind. Katta fror. Sie mochte keine Gräber– sie wollte nicht sterben und in Gesellschaft von Würmern unter der drückenden Last der Erde liegen. 

				»Das sind ja Hunderte«, sagte sie.

				»Wir trennen uns«, bestimmte König. »Jeder nimmt sich eine Reihe vor. Und schaut genau hin.«

				»Ich gehe mit ihm«, sagte Katta rasch und legte den Arm um Mathias. »Kann sein, dass er Hilfe braucht.«

				»Gut«, erwiderte König. »Ruft, wenn ihr das richtige Grab findet.«

				Katta hielt Mathias fest und dirigierte ihn zwischen den Gräbern hindurch. Sie brach Efeuzweige von einem Grabstein und wischte damit den Schnee von den Buchstaben.

				»Lesen musst du«, sagte sie.

				Mathias fuhr die Worte vorsichtig mit den Fingerspitzen nach und bewegte langsam die Lippen dabei, aber es war nicht der richtige Name. Genauso wenig wie der nächste. Oder der übernächste.

				Mathias hatte das Gefühl, als hätten sie schon stundenlang gesucht. Er fror und ihm war schlecht. Er ließ seinen Blick über die Gräber schweifen. Es war aussichtslos. Weit hinten bei der Mauer sah er König zwischen den Grabbauten. Stefan saß auf einem Grabstein und klopfte mit einem Stock an seine Stiefel.

				»Es kann überall sein«, sagte Mathias und er klang verzweifelt. »Das Grab muss nicht einmal hier auf dem Friedhof sein.«

				Aber Katta war sich sicher, dass hier der richtige Ort war. Sie hatte jetzt nur noch einen Gedanken: das Grab zu finden.

				»Wir müssen nur richtig schauen«, sagte sie. »Er hat das Ding, was immer es ist, bestimmt am nächstmöglichen Ort versteckt, und der ist hier.« Sie nahm wieder seinen Arm und zog ihn mit sich zum Anfang der nächsten Gräberreihe. »Komm«, sagte sie.

				Und sie hatte Recht. Gelein Merlevede war ohne allen Prunk bestattet worden: ein schlichter Grabstein. Er hatte sich bereits zur Seite geneigt und war zur Hälfte von Unkraut überwuchert. Das Grab sah aus wie viele andere auch. Und das war vielleicht der Punkt. Es fiel nicht besonders ins Auge. Man musste gezielt danach suchen. Katta fegte den Schnee beiseite, wie sie es schon hundertmal zuvor getan hatte. Ihre Finger waren kalt und schmerzten. Sie ging schon weiter zum nächsten Stein, als sie feststellte, dass Mathias ihr nicht gefolgt war. Sie drehte sich nach ihm um und merkte sofort an der Art, wie er dastand und den Stein anstarrte, dass sie das Gesuchte gefunden hatten. Sie lief zu ihm zurück. Ihr Herz schlug schnell. Er fuhr mit dem Finger die vom Frost verwitterten Buchstaben nach und las jedes einzelne Wort langsam laut vor, um ganz sicher zu sein, dass er sich nicht vertan hatte.

				»Meine geliebte Frau, Gelein Merlevede. Sie ist es«, sagte er. »Das muss sie sein.«

				Er sah erst sie an und dann wieder seinen Fund, und Katta wusste, was er meinte, ohne dass er ein Wort zu sagen brauchte. Sie hatten den Schlüssel zu dem Geheimnis entdeckt– und sie brauchten ihn niemandem zu verraten.

				König suchte immer noch. Sie sahen ihn weit hinten auf der linken Seite zwischen den Grabsteinen. Falls er aber jetzt zu ihnen hinübersah, würde er sofort wissen, dass sie Erfolg gehabt hatten.

				Mathias konnte Stefan nirgendwo entdecken. Er drehte sich hierhin und dorthin, aber Stefan hatte sich nur ein Dutzend Reihen weiter über einen Stein gebeugt, um die Inschrift zu lesen. Als er sich wieder aufrichtete, schaute er zufällig in Mathias’ Richtung, und dessen Gesichtsausdruck sagte ihm alles. Er begann zu rufen: »König! König!«, und lief los, deutete auf das Grab und machte König Zeichen herüberzukommen.

				König schob Mathias beiseite und wischte mit der Hand ungestüm den letzten Rest von vereistem Schnee von der Inschrift. Sein Atem stand als kalte Wolke in der Luft. 

				»Gelein Merlevede«, las er.

				Er strich über die Ränder des Grabsteins auf der Suche nach Spalten oder Vertiefungen, in denen etwas versteckt sein könnte. Aber er fand nichts. Er richtete sich auf und kickte mit dem Fuß den Schnee vom Grab, doch es kamen nur harte, gefrorene Erde und gelb gewordene Grasbüschel zum Vorschein.

				»Es muss da drin sein«, sagte er.

				Er ließ den Blick über den Friedhof schweifen. Neben dem Eingangstor war eine kleine, steinerne Hütte.

				Frische Leichen waren wertvoll. Medizinische Fakultäten bezahlten gut dafür. Sie fragten nicht immer so genau nach, woher die Toten kamen. Aus diesem Grund stand die Hütte da. Sie hielt Leichenräuber davon ab, die frisch bestatteten Toten wieder auszugraben. Familienmitglieder und Freunde des Verstorbenen konnten sich dort für ein paar Tage niederlassen und das Grab bewachen. Danach war die Leiche für niemanden mehr etwas wert und die Trauernden konnten nach Hause gehen in der Gewissheit, dass der Verstorbene nicht auf einem Seziertisch landete. Der Totengräber nutzte die Hütte, um dort sein Werkzeug aufzubewahren, und genau das brauchte König jetzt. Er steuerte die Hütte an.

				»Was hast du vor?«, fragte Katta.

				Ihre Stimme zitterte. Stefan hörte es und grinste. Die Schatten ringsum wurden dunkler und der Himmel färbte sich rot, als der Tag sich dem Ende zuneigte.

				»Wir warten, bis es dunkel ist«, sagte König.

				»Und dann?«

				Stefan trat so dicht neben sie, dass sich ihre Gesichter beinahe berührten. »Leje tel lankos«, flüsterte er.

				Sie schaute König an, aber sie wusste auch so, was die Worte bedeuteten.

				»Wir graben sie aus.«

				
Das Bleikästchen

				Der mit Steinplatten ausgelegte Boden der Hütte lag erhöht, sodass man von hier aus den Friedhof überblicken konnte. Dieser Umstand erleichterte es den Leuten, das Grab ihres Verwandten im Auge zu behalten. Drei Stufen führten hinauf. Ein Laden vor der Fensteröffnung ersetzte das Glas. Drinnen hatte der Totengräber seinen Pickel und einen Spaten mit langem Stiel an die Wand gelehnt. Auch Seile und Bretter waren da. Außerdem standen da noch eine Bank und ein Hocker. In einer Nische lag ein Kerzenstummel, das war alles. In der Hütte war es kälter als draußen.

				Katta und Mathias saßen auf der Bank, eng aneinandergedrückt, damit sie es wärmer hatten. Sie beobachteten durch die Ritzen im Fensterladen, wie der Himmel sich verfärbte. Stefan saß auf der untersten Stufe. Als es dunkler wurde, kam er herein. Er nahm den Pickel von der Wand und begann Löcher in den Steinfußboden zu hacken. Es gab ein hohles Geräusch. 

				Klack.

				»Sag ihm, er soll aufhören«, verlangte Katta.

				Stefan schaute sie an und sagte in der Köhlersprache etwas zu König. König sah ebenfalls kurz zu Katta hinüber, wandte den Blick dann aber wieder ab.

				»Was hat er gesagt?«, wollte sie wissen.

				»Es spielt keine Rolle«, erwiderte König.

				Stefan grinste sie an. Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen.

				»Ich will es wissen«, beharrte sie.

				König antwortete nicht. Er ging die Stufen hinunter, verharrte draußen in der eisigen Luft und blickte sich um, als der letzte Dämmerstreif der Nacht wich. Mathias legte die Hand auf Kattas Arm– sie wusste, was er damit sagen wollte. Sie holte tief Luft und wandte Stefan den Rücken zu. 

				Klack!, machte der Pickel.

				Sie versuchte wegzuhören, aber es gelang ihr nicht. Das Geräusch ließ ihre Gedanken noch düsterer werden. Es war unrecht, ein Grab zu öffnen, das wusste sie. Wer so etwas tat, verschaffte toten Wesen einen Weg zurück ins Diesseits– halb vermodert und mit leeren Augenhöhlen verfolgten sie den Grabschänder bis in alle Ewigkeit. Selbst wenn man sich in einer Kirche versteckte, kratzten sie von draußen an der Tür. Das hatte ihr einmal jemand gesagt, der es wissen musste. Sie spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden, und hatte das Gefühl, ihr Mund sei voller Asche. Sie wischte die Hände am Mantel ab. Was, wenn das Blatt im Sarg lag? Was, wenn Gelein Merlevede es in der Hand hielt? König stand vor dem dunklen Himmel. Sie schaute ihn an und wusste, dass selbst das ihn nicht aufhalten würde. Er würde die Verstorbene ausgraben. Aber wenn sie genügend Abstand hielt, würde das tote Etwas sie vielleicht nicht verfolgen.

				König kam die Stufen herauf. »Der Mond geht auf«, sagte er und nahm den Spaten von der Wand.

				Sie gingen über den dunklen Friedhof– König vorneweg, dann Katta und Mathias und zum Schluss Stefan. Es behagte Katta nicht, dass Stefan hinter ihr ging. Sie verlangsamte ihre Schritte, um ihm eine Gelegenheit zu geben, sie zu überholen, aber er fiel ebenfalls zurück. Er blieb offenbar mit Absicht hinter ihr.

				Der Mond warf dunkle Schatten zwischen die Grabsteine. Kein Laut war zu hören. Nur die Toten konnten eine solche Stille verbreiten. Katta zog den Kragen ihres Mantels hoch bis zum Kinn und schloss die Augen, während sie durch die Gräberreihen schritt. Schließlich blieb König stehen. Sie hatten den Grabstein erreicht. Katta versuchte, nicht an die längst verstorbene Frau zu denken, die in ihr Leichentuch gehüllt nur wenige Fuß unter ihnen in der Erde lag. Sie versuchte, nicht an das zu denken, was gleich passieren würde.

				König schob mit dem Fuß das Eis vom Grab, spuckte in die Hände und hob den schweren Pickel. Er sagte etwas zu Stefan, dann ließ er den Pickel in einem weiten Bogen in den gefrorenen Boden sausen. Man sah kaum etwas. Er holte noch einmal aus; dieses Mal blieb der Pickel stecken und König ruckelte mit der Spitze vor und zurück, bis sich eine vereiste Erdscholle abheben ließ. Dann holte er erneut aus. Das Geräusch, das der Pickel machte, war in der kalten Luft weithin zu hören. König hielt inne und lauschte, aber selbst wenn jemand die Schläge gehört hatte, so kam er nicht nachsehen.

				König und Stefan wechselten sich immer wieder beim Graben ab. Die Erde war so hart gefroren, dass es ihnen vorkam, als hackten sie auf Stein. Doch Scholle um Scholle gab der Boden nach, und was zunächst nur eine flache Grube war, wurde tiefer, dann auch breiter. Sie begannen die Erde mit der Schaufel herauszuheben. Katta fragte sich, wie es Gelein Merlevede da unten in der Kälte und Stille ihres dunklen Sarges jetzt wohl ging, wenn sie plötzlich das Kratzen der Schaufel und das Hacken des Pickels hörte, die immer näher rückten. Sie versuchte es zu verdrängen, doch das Bild wollte sich nicht aus ihrem Kopf vertreiben lassen. Die tote Frau wartete da unten in der dunklen, kalten Erde auf sie. König stieg aus dem Loch und Stefan kletterte hinein, hob den Pickel und setzte erneut an.

				Mathias begann zu zittern. »Mir ist so kalt«, sagte er.

				Katta legte die Arme um ihn. Das gab ihr etwas zu tun und lenkte sie von der Graberei ab.

				Stefan stand fast bis zur Taille in dem Loch, als der Pickel mit einem hohlen Klack! auf Holz traf.

				Es war der Sarg. Der Deckel war längst vermodert. Als Stefan die Erde beiseiteschaufelte, gab das Holz plötzlich unter seinem Gewicht nach. Sein Fuß brach ein und landete im Sarg. Er musste gedacht haben, dass etwas nach ihm gegriffen hätte, denn er stieß einen Schrei aus, kletterte wimmernd aus dem Grab und versuchte die Fetzen des Leichentuchs abzustreifen, die an seinem Bein hingen. König packte ihn und schüttelte ihn heftig. »Shtahl!«, zischte er.

				In der kalten Luft hing der Geruch modriger Erde aus dem eingebrochenen Sarg. Erdkrümel rollten wie Pfefferkörner in das schwarze Loch, das Stefans Fuß in den Deckel getreten hatte.

				König ließ ihn los und sprang in das Grab. Er stand mit gegrätschten Beinen über dem Deckel und begann ihn mit dem Pickel aufzustemmen. Katta hielt es nicht mehr aus. Sie merkte, wie ihre Nerven sie im Stich ließen. Mathias hatte sich bereits abgewandt. Er konnte nicht hinsehen. König zog Holzsplitter beiseite.

				»Nicht!«, rief sie. 

				Er sah zu ihr hinauf.

				»Das Papier ist nicht im Sarg! Wie soll er es denn in den Sarg gelegt haben? Sie ist doch schon seit Jahren tot!«

				Eigentlich hatte Katta nur verhindern wollen, dass er das Leichentuch von dem verunstalteten Gesicht zog, aber noch während sie es sagte, erkannte sie, dass es stimmte. 

				»Wie soll er denn das ganze Grab wieder aufgebuddelt haben?«, fragte sie.

				König musste ihr Recht geben. Er schaute hinunter in das Loch, dann wieder hinauf zu ihr. »Es muss in der Erde sein«, meinte er, »nicht im Sarg.« Er kletterte aus dem Grab, hob die Schaufel auf, die Stefan weggeworfen hatte, und begann den Berg Erde, den sie bereits aus dem Loch geschaufelt hatten, gründlich zu durchsuchen. Aber er fand nichts.

				Er kletterte wieder hinunter und fing an, die Erde am Rand mit der Schaufel wegzukratzen. Wann immer sich ein paar Krümel lösten, durchsuchte er sie mit den Händen. Nach kurzer Zeit schon ließ er die Schaufel fallen, richtete sich auf und wischte Erde von einem Gegenstand, den er in der Hand hielt. Es war ein kleines Kästchen, dessen Boden nicht viel größer als seine Handfläche war, aber es bestand aus Blei und wog deshalb schwer. Wieder kletterte er herauf. »Wir brauchen Licht«, sagte er und marschierte Richtung Hütte.

				Katta blickte in das dunkle, klaffende Loch. »Du kannst das Grab nicht so lassen«, sagte sie.

				Aber König antwortete nicht. Er ging einfach weiter.

				»König!«

				Stefan brachte sein Gesicht dicht an ihres und fluchte– sie brauchte die Worte nicht zu verstehen, um zu wissen, was sie bedeuteten. Er hängte sich bei Mathias ein und zog ihn mit, hinter König her.

				Sie konnten das Loch nicht so lassen. Etwas würde heraufsteigen. Katta hob die Schaufel auf. Sie war schwer und der Stiel eiskalt. Sie begann wieder Erde hineinzuschaufeln. Die Schollen polterten auf den Sargdeckel. In der Dunkelheit ringsum spürte sie eine lauernde Stille. »Es tut mir leid«, sagte sie. Sie wiederholte die Worte, immer wieder, immer schneller, während sie weiter Erde zurückschaufelte. »Es tut mir leid, es tut mir so leid, es tut mir so leid.«

				Dann bewegte sich etwas im Grab– aber es war nur der vermoderte Deckel, der unter dem Gewicht der Erde nachgab und in den Sarg fiel, aber das reichte schon. Katta verlor völlig die Nerven und schrie los. Sie ließ die Schaufel fallen und floh, lief blindlings durch die Dunkelheit, wusste nicht mehr, in welche Richtung die anderen gegangen waren, stolperte und fiel.

				Stefan hatte den Kerzenstummel angezündet. Sie sah das flackernde Licht und lief darauf zu, stolperte die Stufen zur Hütte hinauf, stand dann atemlos in der Tür und starrte zurück in die Dunkelheit, doch dort bewegte sich nichts; niemand verfolgte sie. Vielleicht hatte sie genug getan, um die Tote zu besänftigen. Katta spürte, wie ihr Herz immer wieder einen Schlag aussetzte. Als sie sich umdrehte, kauerte König im Licht der Kerze auf dem Boden und stemmte das Kästchen mit seinem Messer auf. Er blickte zu ihr herüber, und in diesem Moment öffnete sich das Kästchen wie eine Auster, und etwas fiel durch seine Finger auf den Boden. Mathias hob es auf und hielt es ins Kerzenlicht.

				Es war ein Blatt Papier, das zu einem kleinen Quadrat zusammengefaltet war. 

				Mit der Handkante wischte König den Schmutz von der Bank, nahm Mathias das Blatt aus der Hand, faltete es auf und glättete es. Es glich genau der anderen Hälfte und war an einer Kante genauso gerissen– und genau wie das Gegenstück war auch dieses Blatt vollkommen leer.

				Einen Augenblick lang sagte niemand etwas. König nahm die beiden Hälften des Kästchens und schüttelte sie, aber es war nichts mehr darin.

				»Das kann es nicht sein«, sagte Mathias.

				»Das muss es sein«, sagte König. Er griff in seinen Mantel, zog seine Brieftasche heraus, holte das andere Papierstück und legte die beiden Hälften aneinander. Die Reißkanten passten genau zusammen, aber die Blätter waren beide leer. Er sah Mathias an. 

				Dieser betrachtete stirnrunzelnd die Blätter. Es war sicher ein Trick dabei. Er wusste es. Aber ein Trick musste klappen, sonst war er nichts wert– auch das wusste er. Er versuchte sich vorzustellen, was Gustav getan hätte– da oben auf der Bühne, wenn aller Augen auf ihn gerichtet waren. Zögernd beugte er sich vor und klatschte in die Hände. 

				Und da geschah es. Es war wie bei einem Blatt Papier, das waagerecht ins Feuer fällt– es dauert einen Moment, bis es sich entzündet, dann brennt es von der Mitte her nach außen. Ein kleines, blaugrünes Flämmchen lief an der Linie entlang, an der die beiden Hälften sich berührten. Dann kroch es langsam über beide Blätter nach außen, aber es war nicht heiß. Es hinterließ ein Muster aus Linien. Sie sahen mit offenem Mund zu, wie die Flamme sich bewegte.

				»Es malt Buchstaben«, sagte Mathias.

				»Nein«, widersprach König. »Schau.«

				Die Flamme erreichte den Rand des Papiers, und als sie auf die Bank übersprang, loderte sie noch einmal kurz auf und erlosch. König ging mit der Kerze näher heran.

				Was die Flamme sichtbar gemacht hatte, waren keine Buchstaben. Über beide Papierhälften waren die Umrisse eines Hauses gezeichnet, nach Art eines Grundrisses. Aber das war noch nicht alles. In einer Ecke der Zeichnung war ein kleines, schwarzes Kreuz zu erkennen.

				
Übers Eis

				Die Flamme hatte die Hütte mit dem Duft von Honig und Harz erfüllt. Es war derselbe Duft, der in Gustavs Kleidern gehangen hatte, nachdem er seine verblüffenden Tricks vorgeführt hatte– jene Zaubereien, die nur Mathias zu sehen bekam. Mathias hatte Gustav nur ein Mal danach gefragt, worauf Gustavs Hände sich wie ein Schraubstock um Mathias’ Hals gelegt hatten, bis er kaum noch Luft bekommen hatte.

				»Wir wollen doch nicht gar zu schlau sein«, hatte er gesagt. Und Mathias hatte sich gehütet, noch einmal zu fragen, und so erfuhr er nie, was es mit dem Duft auf sich hatte. 

				Doch jetzt versetzte er ihn zurück in Lutsmanns Wanderzirkus, zu den geöffneten Vorhängen und dem Publikum, dessen Gesichter von den Fackeln erleuchtet wurden. Er blickte durch die Tür auf den mondbeschienenen Friedhof und erwartete halb, Gustav mit seinem weiß geschminkten Gesicht neben einem der Gräber auftauchen zu sehen. Aber draußen waren nur Dunkelheit und Stille.

				Dann wurde ihm bewusst, dass König gerade etwas gefragt hatte. 

				»Wie hat die Flamme das bewirkt?«

				Er konnte nur den Kopf schütteln. »Ich weiß es nicht.«

				»Weißt du, was das ist?«

				Mathias betrachtete die Linien auf dem Papier und schüttelte erneut den Kopf. 

				Stefan beugte sich vor, seine dunklen Augen schimmerten im Kerzenschein. »Kruzka?«, fragte er.

				»Möglich«, erwiderte König.

				»Was hat er gesagt?«, wollte Katta wissen.

				»Eine Kirche«, antwortete König und sah sie an. »Es könnte eine Kirche sein.« Er fuhr die Linien mit dem Finger nach. »Das hier könnte das Hauptschiff sein oder der Altarraum.«

				»Oder ein Garten«, sagte Katta. »Es könnten auch Mauern um einen Garten herum sein und ein Weg.« Ihre Augen waren ganz groß vor Aufregung. Es war, als hätte sie in der sicheren Erwartung von Reichtümern alles Gewesene vergessen. Sie blickte der Reihe nach in die Gesichter der anderen. »Es ist ein Schatz, nicht wahr?«, flüsterte sie.

				Aber für Mathias ergab es immer noch keinen Sinn. Er sah nicht sie an, sondern König. Ihn interessierte nur, was König dachte.

				König hatte seine Fingerspitzen befeuchtet, um die Kerze zu löschen, und Mathias hielt seinen Blick fest, nur kurz, aber es genügte. Was immer das Papier zeigen mochte, König ging genauso wenig wie er davon aus, dass es sich um einen Schatz handelte.

				Sie verbrachten die Nacht in der Hütte. König weckte sie noch vor Sonnenaufgang– nicht dass sie viel geschlafen hätten. Er wollte, dass sie weg waren, bevor irgendjemand zufällig das offene Grab von Gelein Merlevede bemerkte.

				König hatte vor, auf den Hügel zu steigen und eine Stelle zu suchen, von wo aus sie die Stadt überblicken konnten. Es gab Plätze und Gassen, von denen aus man einen guten Ausblick auf die darunterliegenden Straßen und Dächer hatte– sie waren am Tag zuvor an solchen Plätzen vorbeigekommen. Vielleicht entdeckten sie von dort aus einen Garten oder Hof, der dem Grundriss entsprach, den Gustav auf das Blatt Papier gezeichnet hatte. Es gab keine Garantie dafür, dass das gesuchte Gebäude überhaupt in der Stadt war, aber immerhin bestand die Möglichkeit.

				»Und was ist, wenn es sich um den Grundriss eines Zimmers in einem Haus handelt?«, fragte Mathias.

				»Dann sehen wir es nicht«, antwortete König.

				»Kruzka«, sagte Stefan.

				»Der Schatz ist bestimmt nicht in einer Kirche versteckt«, widersprach Katta. 

				Sie wollte nicht, dass Stefan Recht hatte. Aber König zog diese Möglichkeit in Betracht.

				»Es kommt darauf an, was der Gegenstand ist«, meinte er.

				Es gab genügend Kirchen, in die sie auf ihrem Weg in die Oberstadt einen Blick werfen konnten. In jeder von ihnen war es kalt und alle rochen intensiv nach Weihrauch. Von den dunklen Decken blickten vergoldete Engel herab und über jedem Altar hing die blaue und silberne Fahne des Herzogs von Felissehaven als Erinnerung daran, wo die irdische Macht lag– als ob eine solche Ermahnung nötig gewesen wäre.

				In jeder Kirche versuchten sie alle Merkmale des Innenraums, die sie identifizieren konnten, mit dem zu vergleichen, was Gustav gezeichnet hatte, aber nirgendwo stimmten Wirklichkeit und Plan auch nur annähernd überein. Es gab immer etwas, was anders war, etwas, was nicht passte. Und die Zeichnung war so sorgfältig angefertigt worden, so exakt, dass es keinen Zweifel geben konnte: Sie würden den richtigen Ort sofort erkennen, wenn sie ihn gefunden hatten.

				Sie hatten auch nicht mehr Glück, als sie von den höchsten Punkten der Stadt hinunterblickten auf die Dächer und Höfe. Sie standen im kalten Wind, deuteten und verglichen, aber der Tag verging und sie fanden nichts.

				Die Glocke hatte schon zum letzten Gottesdienst am Nachmittag geläutet, als sie die Kirche betraten, die sich am beinahe höchstgelegenen Platz der Stadt befand. Der Priester hatte schon mit der Messe begonnen. Eine einzelne Kerze brannte in einer roten Glaslaterne über dem Altar, aber es war nur eine Handvoll Leute in der Kirche. König tauchte die Finger in die Weihwasserschale bei der Tür und bekreuzigte sich. Als Stefan dasselbe tat, machte Katta es ihm nach und nickte Mathias auffordernd zu, damit er es ebenfalls tat. Dann setzten sie sich nebeneinander in eine Bank und warteten, bis der Gottesdienst vorüber war. Katta wusste nicht, was von ihr erwartet wurde. Verstohlen betrachtete sie durch die Fingerzwischenräume ihrer Hände die gebeugten Köpfe der Betenden.

				Als die Messe zu Ende war, wartete König, bis sich die Kirche geleert hatte und der Priester die Altarkerzen nachschnitt.

				»Vater«, rief er, »eine Frage, wenn es gestattet ist.«

				Er zog die Papierhälften aus seiner ledernen Brieftasche und hielt sie dem Priester hin, aber so, dass er das Kreuz, das Gustav in die eine Ecke gesetzt hatte, mit dem Daumen verdeckte.

				»Das hat mein Vater gezeichnet«, erklärte er. »Ich dachte immer, es müsste die Kirche sein, in der er geheiratet hat, weiß aber nicht, ob es stimmt, und er ist längst tot. Könnte es eine Kirche in dieser Stadt sein?«

				Katta sah König mit großen Augen an– in einer Kirche zu lügen war verwerflich–, aber er beachtete sie nicht.

				Der Priester betrachtete eingehend die Blätter, die König ihm hinhielt. Einen Augenblick lang erwiderte er nichts. Dann schüttelte er den Kopf.

				»Das ist keine Kirche, die ich kenne.«

				»Seid Ihr sicher?«

				Er lächelte König an und schüttelte erneut den Kopf. »Ich kenne sie alle. Es tut mir leid.«

				»Ich hab’s gewusst«, murmelte Katta, als sie in Richtung Ausgang gingen. Sie blickte Stefan aus dem Augenwinkel an. »Kruzka«, sagte sie.

				Sie waren fast schon an der Tür, als der Priester ihnen nachrief: »Bist du sicher, dass es die Kirche ist, in der er geheiratet hat?«

				König blieb stehen und drehte sich um. »Warum?«

				»Weil ich mir nur einen Ort vorstellen kann, der dieser Zeichnung entspricht, und zwar die Klosterkapelle.«

				»Auf der Insel?«, hakte König nach.

				Der Priester streckte die Hand aus und bat ihn, ihm die Blätter zu bringen, damit er noch einmal einen Blick darauf werfen könne. »Dort sind nicht nur Ruinen«, sagte er. »Einige Gebäudeteile wurden abgetragen, aber die Kapelle existiert noch, genauso wie zwei andere Gebäude. Nur die Dächer und Decken sind eingestürzt.«

				Er besah sich die Blätter noch einmal. »Ja«, sagte er, »jetzt erkenne ich es wieder.« Er fuhr mit dem Finger die Linien nach und erklärte ihnen jede Einzelheit. »Das sind die Erker, das ist das Fenster und das die Tür.« Er schaute König an. »Dies hier ist die Kapelle des heiligen Becca des Älteren. Ein Ort zum Heiraten war sie allerdings nie.«

				»Auf der Insel?«, vergewisserte König sich.

				»Ja, auf der Insel.«

				Stefan drehte sich zu Katta um und grinste sie an. »Kruzka«, sagte er. Er hatte Recht behalten.

				Es gab nur eine Möglichkeit, den Ort zu erreichen. Man musste das Eis überqueren. Mit dem Boot dorthin zu gelangen, war erst wieder bei Tauwetter im Frühling möglich. Aber sie mussten warten, bis es dunkel war. Zu viele Augen würden sie sonst sehen. Zu viele Fragen würden aufkommen.

				Also warteten sie. Sie gingen nicht zurück zum Gasthaus. Stattdessen setzten sie sich mit dem Rücken zur Hafenmauer, schauten hinaus aufs Eis und sahen zu, wie der Himmel den letzten Rest Farbe verlor und auf den Lastkähnen im Hafen und auf den Schiffen, die draußen im Sund vor Anker lagen, eine Laterne nach der anderen angezündet wurde. König war irgendwann doch zurückgegangen und hatte eine Satteltasche aus dem Stall geholt– die von Stefan. Mehr brauchten sie nicht. Jetzt saß er mit der Tasche zwischen den Füßen. In der Ferne konnte er die Umrisse der Insel vor dem dunkleren Meer gerade noch erkennen. Der Priester hatte gesagt, dass vom Ufer aus Stufen in den Fels geschlagen worden seien– die Kapelle stand abseits von den anderen Gebäuden auf den Klippen.

				Was immer Gustavs Geheimnis war, dort würden sie es endlich lüften.

				Katta war dicht bei Mathias. Die Hoffnung auf einen Schatz hatte sie ganz erfüllt, doch jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. Was wäre, wenn Häller ihn versteckt hätte? Was, wenn es die ganze Zeit nur darum gegangen wäre? Nicht darum zu finden, was Mathias an sich genommen hatte, sondern sicherzustellen, dass es niemand sonst jemals fand? War Jakob deshalb umgebracht worden? Hatte Mathias ihr das sagen wollen?

				Ein Gedanke jagte ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken. Sie zupfte Mathias am Ärmel. »Was ist, wenn er weiß, dass wir es gefunden haben?«

				Anstelle von Mathias antwortete König: »Er weiß es nicht, aber er muss mit dieser Möglichkeit rechnen.«

				»Was wird er tun?«, fragte Katta.

				König stand auf und nahm die Tasche. »Was würdest du tun?«

				Mathias hatte dagesessen und zur Insel hinübergeblickt und genau über diese Frage nachgedacht. Er wusste die Antwort bereits. »Ich würde gehen und nachschauen«, sagte er leise.

				»Dann sollten wir zusehen, dass wir als Erste dort sind«, meinte König.

				Sie brauchten zwei Stunden. Während sie über das dicke Eis gingen, verblassten die Lichter von Felissehaven hinter ihnen, bis nur noch ein schwacher Schimmer davon zu sehen war. Als sie das Ufer erreichten, zündete König eine kleine Laterne an. Wenn man eine Klappe schloss, drang nur die Hälfte ihres Lichts nach außen. 

				Zunächst konnten sie die Stufen nicht finden. Erst nachdem sie in beide Richtungen an den Felsen entlanggegangen waren, entdeckten sie die Treppe, die sich in die Dunkelheit hinaufwand. König schloss auch die andere Klappe an der Laterne, und sie begannen die rauen, nassen Steinstufen hinaufzusteigen. Nur der Mond leuchtete ihnen auf dem Weg.

				Es war ein schwieriger Aufstieg, für Mathias fast zu anstrengend. Doch oben kamen sie auf ebenes Gelände. Vor ihnen lagen als dunkle Silhouetten die nach oben offenen Ruinen des Klosters mit den halb eingebrochenen Mauern.

				Am Rand der Klippen stand ein einzelnes Gebäude, die Fassade dem Meer zugewandt.

				»Voy«, sagte Stefan und zog Mathias am Ärmel. »Kruzka.«

				Schweigend gingen sie durch den ehemaligen Kreuzgang und suchten sich einen Weg zwischen den herabgefallenen Steinblöcken hindurch. In der Ferne hörten sie das gedämpfte Rollen der Wellen, die sich am Rand der Eisschollen brachen.

				Hätten sie sich jetzt umgedreht und nach Felissehaven zurückgeschaut, wäre ihnen vielleicht das Licht aufgefallen, das in gleichmäßigem Tempo über das Eis auf sie zukam.

				Die Tür zur Kapelle war verschlossen. Stefan umfasste den schweren Eisenring mit beiden Händen und drehte, aber nichts tat sich. Er stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen das Holz. Die Tür hielt stand. Erst als auch König mit der Schulter dagegendrückte, gaben die Angeln nach und sie ließ sich knirschend öffnen.

				Drinnen war alles still. Ein Teil des Kapellendachs war eingebrochen. Ein einzelner Strahl Mondlicht fiel zwischen den Dachbalken hindurch auf den steinernen Fußboden. König öffnete die Klappen an der Laterne und hielt sie hoch. Es war, als kämen aus der Dunkelheit ringsum Engel herbeigeflogen, doch es waren nur Bilder auf dem Putz der Wände– die Gesichter und Flügel waren fleckig vom Salz und kaum noch zu erkennen.

				König ließ die Satteltasche von seiner Schulter gleiten, legte sie auf den Boden und zog die beiden Zettel aus dem Mantel. Dann ging er mit der Laterne langsam an den Wänden entlang, vorbei an sämtlichen dunklen Erkern, die auf dem Papier eingezeichnet waren. »Hier sind wir richtig«, sagte er.

				Bis dahin waren sie sich nicht sicher gewesen. Der Priester hätte sich auch täuschen können. Es hätte ein anderes Gebäude sein können oder eines in einer anderen Stadt. Aber seine Vermutung war richtig gewesen. Gustav hatte genau diese Kirche gezeichnet.

				König hielt die Laterne höher, sodass ihr Licht auch noch in den letzten Winkel der Kapelle fiel. 

				»Da drüben ist es«, sagte er.

				Es war nichts zu entdecken. Doch als sie die Laterne näher an den Boden hielten, entdeckten sie Steine, deren Ränder Scharten und Kerben von Werkzeugen aufwiesen, als seien sie hochgehoben und wieder an ihren alten Platz zurückgelegt worden. 

				Stefan glitt aus dem Licht der Laterne in die Dunkelheit. Als er zurückkam, hatte er die Satteltasche dabei. König löste die Riemen, zog eine Metallstange heraus, stellte sich breitbeinig über die Steine und stemmte sie einen nach dem anderen heraus. Stefan schleppte sie weg. Schon als sie ein paar wenige Steine entfernt hatten, kam eine Stufe zum Vorschein und darunter noch eine. Aber der Rest des Hohlraums war mit Steinen aufgefüllt.

				»Hier muss es zur Krypta gehen«, sagte König. 

				Es dauerte einige Zeit, bis die Steine weggeräumt waren. Katta zog ihren Mantel enger um sich und setzte sich mit Mathias an den Rand des Lichtkegels– er war fast am Ende seiner Kräfte. 

				Katta kam sich vor, als würde sie noch einmal Zeuge, wie Gelein Merlevedes Grab geöffnet wurde. Sie versuchte nicht an die tote Frau zu denken und auch nicht an das, was hier versteckt worden sein könnte, aber es hatte keinen Zweck. 

				»Sag, sie sollen aufhören«, bat sie.

				Doch Mathias schüttelte nur den Kopf. Dafür war es jetzt zu spät.

				Der Fleck aus Mondlicht kroch langsam über den Boden. Stefan hatte seinen dicken Mantel ausgezogen und hielt schwer atmend die Laterne für König. Hinter ihm auf dem Boden lag ein gewaltiger Berg Steine. Er blickte zu Mathias hinüber.

				»Voy«, sagte er.

				Mit steifen Gliedern stand Mathias auf und ging zum Rand des Lochs. König stand am Fuß einer flachen Treppe. Vor ihm war eine niedere Tür. Sie war mit einem dicken Metallgitter gesichert. Er stemmte die Enden der Stangen aus den Vertiefungen im Stein.

				Katta kam herüber und stellte sich neben Mathias. In diesem Moment löste sich die letzte Metallstange aus der Mauer, das Gitter schwang zur Seite und fiel scheppernd auf die Treppenstufen. Stefan reichte König die Laterne hinunter. Dieser legte die Hand auf die Tür und drückte.

				Als sie sich öffnete, kam ein Schwall kalter, abgestandener Luft aus der Dunkelheit und die Flamme in der Laterne flackerte.

				»Komm«, sagte Mathias leise, nahm Kattas Hand und zog sie die Stufen hinunter.

				In den Schatten, die das Licht der Laterne warf, standen unter einer niedrigen, gewölbten Decke die leeren Steinsärge, in denen einmal die Äbte des Klosters vom heiligen Becca dem Älteren gelegen hatten. Ihre Gebeine waren zusammen mit den Reliquien des Heiligen längst in die Kirchen von Felissehaven überführt worden. Die steinernen Sargdeckel waren gesprungen, manche gar zerbrochen und lagen neben den Särgen auf dem Boden. Dann zuckte die Flamme erneut und Mathias wich zur Tür zurück.

				Hier drin lag Gustavs Geheimnis und es war kein Schatz.

				»Auf den beiden da ist noch der Deckel«, sagte Katta. Ihre Stimme war nicht mehr als ein Hauch.

				König hielt die Laterne hoch. In der hintersten Ecke der Krypta waren offenbar zwei Särge wieder geschlossen worden. Er stellte die Laterne ab und stemmte das flache Ende der Eisenstange in den Spalt unter dem Deckel des Sargs, der ihm am nächsten war. Er war zu schwer, als dass König ihn allein hätte anheben können. 

				»Stefan. Vasi.«

				Stefan schob sich an Katta vorbei und sie beobachtete, wie er und König mit ihrem ganzen Gewicht gegen das Metall drückten. Es knirschte und der Deckel bewegte sich. Ein fauliger Gestank breitete sich in dem kleinen Raum aus.

				»Noch einmal!«, keuchte König.

				Zentimeter um Zentimeter arbeiteten sie sich mit der Stange vor und schoben den Deckel zur Seite. Als sie ihn weit genug versetzt hatten, hob König die Laterne auf und hielt sie über den halb offenen Sarg. 

				Der Mann war schon lange Zeit tot, doch sein Gesicht– die Haut straff und durchscheinend– war kaum verwest. Dafür hatte die kalte, abgeschlossene Krypta gesorgt. Eine tiefe, blutleere Wunde verlief quer über seinen Hals; ihm war die Kehle durchtrennt worden.

				Katta riss die Augen auf. 

				Sie hatte dieses Gesicht schon einmal gesehen. Hart und kalt und gnadenlos. Lange nach der Prozession hatte es ihr noch lebhaft vor Augen gestanden.

				Es war das Gesicht des Herzogs von Felissehaven. 

				»Jetzt der andere«, sagte König.

				Stefan rammte die Metallstange in den anderen Sarg und sie begannen den Deckel aufzustemmen. Dieses Mal brach der Stein entzwei und sie kippten das abgebrochene Stück auf den Boden.

				Auch in diesem Sarg lag ein Mann und auch ihn erkannte Katta wieder. Es war der hochgewachsene Kirchenmann, den sie beim Fest der Engel nachts mit Doktor Häller aus der Oper hatte kommen sehen; seine Maske hatte er abgenommen und an einem Band getragen.

				»Aber sie leben doch«, sagte sie. »Ich habe…«

				König ließ sie den begonnenen Satz nicht zu Ende bringen. Er drückte seine Hand so fest auf ihren Mund und ihre Nase, dass sie nicht mehr atmen konnte. Sie wehrte sich, doch dann hörte sie es auch.

				Ein Klacken auf den Steinplatten. Jemand war in der Kapelle über ihnen.

				Langsam nahm König seine Hand von Kattas Mund und schloss die Klappen der Laterne. Er zog die Pistole aus seinem Mantel– Katta hörte in der Dunkelheit das Klicken, als er den Hahn spannte. Dann schlüpfte er an ihr vorbei in die Lache aus blauem Mondlicht, die sich über die unterste Stufe ergoss, blieb stehen und lauschte.

				Nichts rührte sich. Kein Laut war zu hören– die Kapelle schien leer. Stefans Bündel lag unberührt neben dem Steinhaufen, aber König wusste, was er gehört hatte. Lautlos wie eine Katze schlich er die Treppe hinauf. 

				Katta und Mathias folgten ihm langsam. Stefan kam als Letzter, die Eisenstange noch immer in der Hand. König gab ihnen durch Zeichen zu verstehen, dass sie warten sollten. Er suchte die Dunkelheit mit Blicken ab. Dann sahen sie, wie er durch die Kirche ging und die Pistole über sämtliche dunklen Stellen schwenkte. Auf halbem Weg zur Tür der Kapelle ließ sein sechster Sinn ihn aufschauen und in diesem Moment sprang Walter von den Dachsparren und traf König wie ein zentnerschwerer Fels.

				König schlug mit dem Hinterkopf hart auf dem Steinboden auf und die Welt explodierte in gleißendem Licht. Walter war sofort über ihm, drückte ihn auf den Boden und schlug die Hand, mit der König die Pistole hielt, auf den Stein, bis seine Finger sich öffneten und die Waffe in die Dunkelheit fiel und über den Boden schlitterte. König versuchte seine Handkante unter das Kinn des Zwerges zu schieben, doch Walter zog sie mühelos weg und rammte König seinen Kopf ins Gesicht.

				Es war alles so schnell passiert. 

				Stefan stand nutzlos oben an der Treppe, die Augen weit aufgerissen und die Eisenstange in der Hand.

				»Hilf ihm!«, rief Katta.

				Aber Stefan konnte sich nicht rühren. Es war, als sei er plötzlich am Boden festgewachsen. Zitternd starrte er auf König und den Zwerg. Katta versuchte ihm die Stange aus der Hand zu reißen, doch er schaute sie nur mit stierem Blick an. Je mehr sie zog, desto fester umklammerte er sie.

				Katta schrie ihn an: »Gib sie her!«

				König war auf den Beinen, das Gesicht voller Blut. Walter hatte ein Messer mit langer, gebogener Klinge aus dem Mantel gezogen und die beiden umkreisten sich langsam im Mondlicht.

				»Stefan! Lavti!«, rief König.

				Doch Stefan war immer noch wie gelähmt. Es war Katta, die König die Eisenstange zuwarf, nachdem sie sie Stefan endlich entwunden hatte. Es klang wie ein Glockenschlag, als sie genau zwischen Walter und König auf dem Boden landete. König bückte sich, um sie aufzuheben, da zielte Walter schon mit dem Messer auf sein Gesicht, doch in einer einzigen Bewegung duckte König sich unter der Klinge weg, packte die Eisenstange und versetzte Walter beim Hochkommen einen Schlag gegen den Körper. Der Zwerg stolperte rückwärts.

				»Lauft!«, rief König.

				Katta griff nach Mathias’ Hand und sie liefen zur Tür. Hinter sich hörte sie Stefan. Als sie an der Tür war, rannte Stefan an ihr vorbei und zog Mathias mit sich, aber sie blieb stehen und blickte sich um.

				»Lauf!«, rief König noch einmal und holte mit der Stange aus. Ein drittes Mal brauchte er es ihr nicht zu sagen. Sie schürzte ihre Röcke und rannte. Stefan und Mathias waren bereits zwischen den herabgestürzten Steinen des Kreuzgangs. Stefan zog Mathias, der sich vor Schmerz zusammenkrümmte, hinter sich her. Im Laufen begann es in Kattas Kopf zu brummen, ein Geräusch wie von einer gereizten Wespe.

				»Nein!«, flüsterte sie. »Nein!« 

				Wimmernd erreichte sie den Torbogen und stolperte in den mondbeschienenen Kreuzgang. Die Welt um sie herum zerbarst in glitzernde Lichtpünktchen.

				»Nein!« Sie rappelte sich auf und lief weiter.

				Der Gang war am Ende durch eine eingestürzte Mauer blockiert. Stefan war in den schmalen Durchlass unter der Decke hinaufgeklettert und hatte Mathias hinter sich hergezogen. Jetzt stieß er ihn in die Dunkelheit auf der anderen Seite. Er sah Katta und streckte die Hand aus, um auch sie hochzuziehen.

				Doch dann hielt er inne.

				In diesem Moment sah sie sein Gesicht. Sie sah die lange, hässliche Wunde, die sie mit dem Messer geschlagen hatte, und wusste, was er tun würde. Lichtpunkte glitzerten wie ein Heiligenschein um seinen Kopf.

				»Bitte!«, flehte sie und reckte ihm die Hand entgegen.

				Aber er war bereits verschwunden. Sie stand da und starrte sprachlos auf die Öffnung, in der er gerade noch gekauert hatte, und auf die flackernden Lichter, die hineindrückten und sie ausfüllten.

				Es war wieder passiert. 

				Sie wusste nicht, wo sie war. Sie spürte harten, kalten Boden an ihrer Wange. Ihr Rock klebte schmutzig und nass an ihren Beinen. Dann sah sie ein Licht, das wie eine Motte auf sie zuschwebte. Sie versuchte den Kopf zu heben, aber er war so schwer. Sie lag da und beobachtete das näher kommende Mottenlicht.

				Es war eine Laterne. Jemand kam mit einer Laterne. Er war fast bei ihr. Als er sich über sie beugte, sah sie langsam ein Gesicht aus der Dunkelheit auftauchen und schloss die Augen, da sie keine Kraft hatte, irgendetwas anderes zu tun.

				Es war Doktor Häller, der die Laterne hielt.

				
Tod in der Kapelle

				Walter und König umkreisten einander in der vom Mondlicht erhellten Kapelle, ihre Augen folgten jeder Bewegung des anderen. Walter hielt eine lange, rasiermesserscharfe Klinge in der Hand. Keiner der beiden gab einen Laut von sich; sie belauerten einander schweigend.

				Dann drehte sich Walter plötzlich um und das Messer sauste durch die Luft auf Königs Gesicht zu. Im Bruchteil einer Sekunde sah König die Schneide des Messers und dahinter Walters schmutziges Haar, das ihm ins Gesicht fiel. Die Eisenstange schwang bereits nach oben; sie traf Walter seitlich am Kopf und der Zwerg fiel auf die Knie. Das Messer glitt ihm aus der Hand und schlitterte über den Boden. König war augenblicklich über ihm; er hielt die Eisenstange mit beiden Händen, legte sie über Walters Kehle, stemmte ihm das Knie in den Rücken und begann die Luft aus ihm herauszupressen.

				Aber Walter war stark. Er legte die Hände um die Eisenstange und drückte sie mit schierer Kraft Zentimeter um Zentimeter von seinem Hals. König konnte nicht dagegenhalten. Wie ein Ringer im Zirkus beugte Walter sich mit einem Ruck nach vorn und unten. Es ging so schnell, dass König vollkommen das Gleichgewicht verlor und, die Eisenstange noch immer in den Händen, über Walters Schultern flog und auf den harten Steinboden krachte.

				Walter hob das Messer auf. König war gerade erst wieder auf die Beine gekommen, als Walter erneut angriff; er täuschte an, duckte sich unter der durch die Luft sausenden Stange weg und trieb König mit Messerhieben, die den dicken Köhlermantel wie Papier zerschnitten, durch die Kapelle. Einen Moment lang hielten sie in einigem Abstand voneinander inne. Königs Mantel war vorne mit Blut getränkt. Er atmete schwer, war aber nicht so schwer verletzt, wie er vorgab. Während er so tat, als könne er die Stange kaum noch halten, spannte er die Muskeln an und wartete auf den richtigen Moment.

				Langsam breitete sich ein Grinsen über Walters Gesicht aus. Da griff König an. Die Stange war nur ein verschwommener Strich in der Luft, aber der Zwerg sah sie kommen. Er duckte sich darunter weg und stieß König das Messer mit aller Kraft in den Leib. König wankte zurück. Dieses Mal war nichts gespielt. Instinktiv presste er den Arm auf die Wunde. Er versuchte Walter noch einmal zu treffen, doch der wich erneut aus, und das Messer fuhr mit unglaublicher Geschwindigkeit über Königs Brust und wieder zurück.

				Dann trat Walter einen Schritt zurück, kauerte sich leicht schwankend hin und beobachtete Königs Augen. Diesen Teil des Spiels genoss er am meisten. Wenn er seinem Gegner beim Sterben zusehen konnte. Er hatte es schon hundertmal gespielt. Er konnte erkennen, wenn der Tod kam, und jetzt war es so weit.

				König presste die Hand auf die Wunde. Als er sie wieder wegnahm, war sie klebrig von dickem, dunklem Blut. Er wischte sie seitlich am Mantel ab und wich langsam zurück, aber seine Beine knickten unter ihm ein und er sank zu Boden. Die Stange hielt er noch in der Hand, doch jetzt schien sie ihm schwer wie Blei.

				Walter richtete sich langsam auf. Leise trat er vor und nahm König die Stange aus der Hand, als sei dieser ein Kind und die Stange ein Spielzeug. Er warf sie in die Dunkelheit. Es klirrte, als sie die Mauer traf. Ein gleißendes Licht explodierte in Königs Kopf. Walter hatte sich über ihn gebeugt und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht, dass er über den Kapellenboden schlitterte und in einem Haufen herabgefallener Steine landete. 

				König spürte ihre Kälte an seiner Wange. Eine Stimme in seinem Kopf füsterte ihm zu, dass er entweder aufstehen musste oder sterben, aber sie war so weit weg. Er öffnete die Augen. Walter kam langsam im Mondlicht auf ihn zu, die lange, rasiermesserscharfe Klinge in der Hand. König stemmte sich auf die Knie. Winzige Lichtpünktchen schwammen vor ihm auf dem Boden. Doch dazwischen war noch etwas anderes. Er hatte halb darauf gelegen. Verständnislos blickte er das Ding an, wusste zunächst nicht, was es war. Dann begriff er.

				Walter trat hinter ihn. Er beugte sich herunter, fuhr König mit seinen dicken, kurzen Fingern ins Haar und riss seinen Kopf zurück, damit er ihm mit der anderen Hand die Kehle durchschneiden konnte. Während der Zwerg ihn an den Haaren riss, hob König die Pistole vom Boden auf, stieß sie Walter unters Kinn und drückte ab.

				Das Messer fiel scheppernd zu Boden. Die hallende Stille, die darauf folgte, wurde von einem Geräusch unterbrochen, das König nicht deuten konnte, es klang wie herabfallendes Konfetti, das aus Tausenden winziger Metallglöckchen bestand. Walter schwankte, fiel auf die Knie und kippte nach vorn auf König.

				Der schob ihn von sich weg. Er stützte sich mit der Hand auf einem Stein ab und richtete sich mühsam auf. Sein Mantel hatte sich mit Blut vollgesogen und hing schwer an ihm. Die Hand auf seine Seite gepresst, ging er unsicher zur offenen Tür der Kapelle, lehnte sich an den Rahmen und atmete tief die eisige Nachtluft ein. 

				Mathias war blindlings durch die Ruinen gerannt. Er hatte keine Ahnung, wo Katta und Stefan waren. Er rannte einfach. Als er nicht mehr konnte, entdeckte er eine kleine, dunkle Mauernische und kroch hinein. Da hockte er, dicht an die Steine gepresst, und lauschte, doch alles, was er hörte, waren sein eigener Atem und das Hämmern seines Herzens. Dann sah er den Schein einer Laterne, der sich langsam zwischen den hohen Mauern der Ruinen hin und her bewegte, als suchte jemand etwas, und er wich weiter in die Dunkelheit zurück. Doch das Licht kam nicht näher und nach einer Weile sah er es gar nicht mehr.

				»Katta?«, rief er kaum hörbar, dann noch einmal, voller Angst, jemand anders als sie könnte ihn hören. Doch niemand antwortete.

				Erst bei Sonnenaufgang traute er sich, aus seinem Versteck zu kriechen. Vorsichtig richtete er sich auf und blickte sich um. Niedrig hängende Nebelschwaden waren vom Festland über das Eis herübergezogen, füllten den Raum zwischen den alten Ruinen und waberten zwischen den eingestürzten Wänden umher.

				Er wusste nicht, was tun.

				Dann hörte er Stimmen, zunächst nur ganz leise, gedämpft vom Nebel. Er kroch wieder in die Nische und lauschte. Jemand rief seinen Namen.

				König hatte Stefan bereits gefunden. Jetzt suchte er nach Katta und Mathias. Als er vor Mathias aus dem Nebel trat, sah er aus wie ein Toter. Einen Augenblick lang dachte Mathias tatsächlich, er sei tot. Sein Gesicht war aschfahl, die Lippen wirkten blutleer. Er blickte Mathias aus tief eingesunkenen Augen an.

				»Wo ist Katta?«, fragte er.

				Mathias schüttelte den Kopf. Jetzt tauchte auch Stefan aus dem Dunst auf.

				»Sie war bei dir«, sagte Mathias.

				»Sie laufen.«

				Stefan machte eine Armbewegung, als wollte er damit sagen, dass sie in eine andere Richtung gelaufen sei und er sie aus den Augen verloren habe. Aber die Geste machte den Eindruck, als sei er sich nicht ganz sicher, in welche Richtung sie verschwunden war.

				Sie suchten zwischen den Ruinen, riefen Kattas Namen, doch es kam keine Antwort. Erst als der Nebel sich verzog, sie am Rand der Klippen standen und hinunterblickten auf die Felsen, sahen sie Spuren von den Kufen eines Schlittens. Eine Spur, die sich über das Eis zu ihnen herüberzog, und eine andere, die zum Festland zurückführte.

				
Der runde Raum

				Katta erwachte.

				Sie lag auf hartem, kalten Boden. Ihre Handgelenke waren mit einem Strick zusammengebunden. Sie hatte einen eklig bitteren Geschmack im Mund. Er rührte von dem Tuch her, das Doktor Häller ihr so fest aufs Gesicht gedrückt hatte, dass sie nichts anderes einatmen konnte. Sie erinnerte sich, dass sie sich dagegen gewehrt hatte und ihr Kopf erfüllt gewesen war von ihren eigenen Schreien– dann samtschwarze Stille.

				Jetzt lag sie hier, aber sie wusste nicht, wo »hier« war. Blinzelnd schaute sie sich um. Sie befand sich in einem großen, hohen Raum mit vergoldeter Decke. Entlang der Wände hingen in Reihen Käfige. In einigen waren kleine Vögel, in anderen Eichhörnchen oder Katzen. In einem saß ein kleiner Affe und betrachtete sie. Reihenweise glänzende Knopfaugen, die sie beobachteten. Es standen auch Tische in dem Raum, aber sie konnte nicht sehen, was darauflag.

				Aus einem anderen Zimmer drangen Stimmen, die sich näherten. Was sie für ein großes, in die Wand eingelassenes Bücherregal gehalten hatte, schwang plötzlich auf und ein Mann trat durch die Geheimtür. Sie kannte ihn nicht, doch hinter ihm kam Doktor Häller.

				»Sie sollte jetzt wach sein«, sagte Häller, aber in seiner Stimme war ein Zögern, als fürchtete er, es könnte unangenehme Konsequenzen haben, wenn er sich irrte.

				Der andere Mann trug einen langen, dicken Mantel mit üppigem Pelzbesatz. Er war älter als Häller und hielt Kattas lederne Haube in der Hand. Instinktiv versuchte sie die Hände zum Kopf zu heben und danach zu tasten.

				»Wird es Auswirkungen haben?«, fragte er Häller.

				»Nein«, antwortete dieser. »Ich habe sie untersucht, während sie schlief. Sie ist gesund und stark. Sie hatte vielleicht einmal einen Unfall, mehr nicht.«

				Und wieder glaubte Katta, aus seinen Worten eine merkwürdige Unsicherheit herauszuhören. Es dauerte einen Augenblick, bis sie verstand, woher diese Unsicherheit kam: Häller hatte Angst.

				»Gut«, sagte der Mann.

				Er blickte mit blassgrünen Augen auf sie herab, und da spürte Katta plötzlich auch, wie die kalten Finger der Angst nach ihr griffen. Es bedurfte keiner Worte; den fremden Mann umgab eine Aura der Furcht.

				»Ich hoffe, du bist zufrieden mit ihr, Spielzeugmacher«, sagte Häller.

				»Sie hat auch die richtige Größe«, stellte dieser fest.

				Katta merkte, wie ihr Mund sich bewegte, noch bevor sie wusste, was sie sagen würde. Sie spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden.

				»Meine Freunde wissen, dass ich hier bin«, sprudelte es aus ihr hervor.

				Möglich, dass der Puppenmacher sie nicht gehört hatte. Er beugte sich über sie und begann, ihr Haar mit den Fingerspitzen zu teilen. Er suchte nach der Stelle an ihrem Kopf, wo der Knochen beschädigt war. Sie versuchte den Kopf wegzudrehen, doch er fuhr ihr mit der anderen Hand ins Haar und zog so fest daran, dass sie sich nicht mehr rühren konnte. Dann fuhr er mit dem Fingernagel rund um den Knochen herum und in dieser Berührung lag etwas höchst Bedrohliches. Katta wimmerte.

				»Hast du in die Särge geschaut?«, fragte er.

				»Nein!«, keuchte sie. 

				Er schob einen Fingernagel unter den Rand des Knochens. Es fühlte sich an wie glühender Draht. Ihr Atem kam in kurzen, panischen Stößen.

				»Hast du?«

				»Ja!«

				»Was hast du gesehen?«

				»Den Herzog!« Sie konnte die Worte nicht schnell genug herausbringen.

				»Wer hat ihn noch gesehen? Deine Freunde?«

				»Ja!«

				»Weiß es sonst noch jemand?«

				»Nein!«

				Er blickte zu Häller hinüber. »Sie ist als Einzige übrig?«

				Häller nickte.

				Er ließ ihr Haar los. Sie versuchte von ihm wegzukriechen, doch ihre Hände waren gefesselt. 

				»Ich weiß nichts«, wimmerte sie. »Bitte!«

				Flehend schaute sie zu Häller auf, als ob ausgerechnet er ihr helfen würde. Sein Gesicht war ausdruckslos.

				»Bring sie hinüber«, sagte der Spielzeugmacher.

				Häller bückte sich und zog Katta auf die Füße. Sie stand auf, stumm und voller Angst. Er legt ihr einen Arm um die Schultern wie ein netter alter Onkel, und Seite an Seite folgten sie dem anderen Mann.

				Sie gingen zwischen den Tischen hindurch. Darauf lagen Gegenstände, mit denen sie absolut nichts anfangen konnte– Werkzeuge, Drehbänke, winzige Schwungräder und Zahnrädchen. Auf einer sauberen weißen Porzellanplatte lag ein kleiner Krallenaffe; seine blicklosen, milchigen Augen waren ihr zugewandt. Man hatte ihm die Brust geöffnet, das Fell zurückgeschlagen und mit langen, silbernen Nadeln festgesteckt. Sie schaute rasch wieder weg.

				»Wir tun dir nichts«, sagte Häller, aber sie spürte seine Hand auf ihrem Rücken, die sie sanft vorwärtsschob.

				Sie gingen noch einmal durch eine Tür in einen Raum, der rund war wie eine saubere weiße Trommel. Tageslicht strömte durch eine gewölbte Decke aus durchsichtigem Glas. Katta sah Wolken und dahinter den blauen Winterhimmel.

				Vor ihr standen zwei große Tische. Einer war sauber geschrubbt; darauf lagen Werkzeuge und scharfe Instrumente bereit. Auf dem anderen lag reglos eine junge Frau in einem hellen Baumwollkleid. Häller schob Katta vorwärts und schloss die Tür. Mit einem Klicken fiel sie hinter ihr ins Schloss.

				Der Spielzeugmacher drehte sich zu Katta um und sah sie an. »Gib dem Mädchen etwas zu trinken, Häller«, sagte er.

				Ohne Eile füllte Häller ein Glas mit einer Flüssigkeit aus einem Krug, der auf dem Tisch stand. Es dauerte einen Augenblick und er wandte Katta den Rücken dabei zu. Dann drehte er sich um und hielt ihr das Glas hin. Sie sah erst das Glas an, dann ihn.

				»Es ist nur Wasser«, sagte er. »Trink.«

				Sie nahm das Glas in beide Hände, so wie man ein kleines Kind seine Arznei nehmen lässt, hob es an die Lippen und trank, wobei sie Häller die ganze Zeit beobachtete. Ihre Hände zitterten, aber ihr Mund war so trocken. Er nahm ihr das leere Glas ab.

				»Jetzt komm und schau dir das an«, forderte der Spielzeugmacher sie auf. 

				Er stand neben der jungen Frau und strich ihr sacht übers Haar.

				Katta trat näher– und blieb gleich wieder stehen. Schlafende Menschen atmen; sie bewegen sich– man muss nur genau genug hinschauen, dann sieht man es. Doch die junge Frau auf dem Tisch atmete nicht. Tot war sie auch nicht– Tote sahen tot aus, so wie Jakob, aber sie wirkte ganz anders.

				Katta sah zu dem Mann auf; sie wusste nicht, was von ihr erwartet wurde.

				»Berühre sie«, sagte er.

				Zögernd hob sie die Hand und berührte mit den Fingerspitzen die Wange der jungen Frau. Auf Kattas Gesicht spiegelte sich Verwirrung und sie zog die Hand wieder weg, denn die Haut war hart und kalt. Die Frau war gar keine Frau.

				Sie war eine Puppe.

				»Alles, was sie braucht, ist ein Herz, Mädchen. Wenn sie ein Herz hat, würdest selbst du sie für lebendig halten. Sie wird tanzen und reden können, auch wenn sie nicht viele Worte wird machen müssen. Ihre Schönheit wird für sich sprechen.«

				Katta betrachtete das Gesicht der jungen Frau und es schien ihr, als erblickte sie etwas, was sie schon einmal gesehen hatte– das harte, kalte Gesicht des Herzogs, als er unter ihrem Fenster vorbeigegangen war. Die Puppe war genau wie er.

				»Die Leute erwarten von ihrem Herzog, dass er sich eine Frau nimmt«, sagte der Spielzeugmacher. Während er sprach, nahm er eine kleine, hübsch gearbeitete Elfenbeinkurbel vom Tisch. Soweit Katta es beurteilen konnte, war nichts Besonderes daran.

				»Alles, was sie braucht«, wiederholte er, »ist ein Herz.«

				Katta hörte seine Stimme. Es schien ihr zwar, dass er die winzige Kurbel in der Hand hielt, doch der Raum war plötzlich größer, als er eben noch gewesen war. Es war, als beobachtete sie, was geschah, ohne selbst ein Teil davon zu sein. Sie drehte sich um und sah Häller an. Er hielt immer noch das leere Glas in der Hand, aber er beobachtete sie, als hätte er genau auf diesen Moment gewartet. Er stellte das Glas auf den Tisch, und sie wusste, dass nicht nur Wasser darin gewesen sein konnte. Als ihre Beine einknickten, fing er sie auf und hielt sie, während sie langsam zu Boden glitt.

				Die Stimme des Spielzeugmachers drang wie aus tausend Meilen Entfernung durch einen dichten Nebel an ihr Ohr: »Sogar meine kleinen Puppen mit Sperlingsherzen erinnern sich ab und zu, dass sie einmal Sperlinge waren. Du wirst es mir sagen müssen, Herzogin, falls du dich je daran erinnerst, dass du einmal ein Mädchen warst.«

				Als sie über das Eis zurückkehrten, markierte eine Spur blutiger Stiefelabdrücke den Weg, den König zurückgelegt hatte. Er ging langsam und presste die Faust fest gegen die Wunde, die Walters Messer geschlagen hatte, aber sie blutete immer noch. Keiner sagte etwas. Mathias beobachtete König, erwartete, dass er jeden Augenblick zusammenbrach, was aber nicht passierte. Er ging immer weiter, setzte einen Fuß vor den anderen, den Blick aufs ferne Ufer gerichtet, als gäbe es für ihn nichts anderes.

				Stefan hielt sich auf der anderen Seite neben ihm. Immer wieder warf er Mathias einen kurzen Blick zu. Er wusste nicht, ob dieser ihn schon im Verdacht hatte, Katta im Stich gelassen zu haben. Während der ganzen Zeit, in der sie auf der Insel nach ihr gesucht hatten, hatte Stefan seine Tat verheimlicht, weil er nicht wusste, was er tun sollte, wenn er sie als Erster fand. Auch jetzt noch war er ratlos– König verblutete, und er hatte keine Ahnung, wie er ihm helfen sollte.

				Noch lief König weiter, Schritt für Schritt, die Faust gegen die Wunde gedrückt, die Augen unverwandt auf das ferne Ufer gerichtet.

				Mathias hatte nicht wirklich begriffen, was sie in der Krypta entdeckt hatten, er wusste jetzt nur, dass Gustavs Geheimnis nichts mit Gold oder Silber zu tun hatte– sondern mit Mord. Was Katta gesagt hatte, ergab für ihn keinen Sinn. Er war nicht einmal sicher, ob er sie richtig verstanden hatte– wie war es möglich, dass die beiden Männer tot waren und gleichzeitig lebten? Und wo war Katta? Er sah König an, sah das Blut, das ins Eis sickerte, und es überrollte ihn eine solche Welle der Verzweiflung, dass er das Gesicht in den Händen verbarg und anfing zu weinen.

				Aber König ging immer weiter.

				Als sie endlich den Hafen erreichten, bahnten sie sich einen Weg durch das Gewirr dicker Taue und über den Kai hinauf zu den Stallungen. Falls Stallburschen da waren, so hatten diese sie offenbar nicht bemerkt. In der Wärme und dem schummrigen Licht des Stalles stand König mit geschlossenen Augen da und lehnte die Stirn an die Flanke seines Pferdes. Dann wandte er sich um und blickte zu dem hellen Rechteck der Tür, durch das Tageslicht hereinfiel.

				»Bring mir den Mantel«, sagte er.

				An einem Nagel hing ein schmutziger Arbeitsmantel. Er musste einem der Stallburschen gehören. Stefan holte ihn und sah zu, wie König mit einer Hand seinen eigenen zerfetzten und blutgetränkten Mantel aufknöpfte und ins Stroh fallen ließ. Dann begann er, sich mit dem eiskalten Wasser des Trogs zu säubern. Er löste sein elegantes, spitzenbesetztes Halstuch und stopfte es in die tiefe Wunde, die Walter ihm geschlagen hatte. Doch es nützte nichts. Noch während er es tat, färbte das Tuch sich rot.

				»Wir müssen dich zu einem Doktor bringen«, sagte Mathias.

				König schüttelte den Kopf. »Der kleine Mann sollte uns töten«, sagte er. »Häller weiß nicht, dass es ihm nicht gelungen ist.«

				Erst da verstand Mathias, was König vorhatte. Er hatte mit Häller noch eine Rechnung offen. Katta war ein kleiner Posten dabei, doch wenn sie noch am Leben war, würde König sie finden. Das allein spielte für Mathias eine Rolle. Der Rest kümmerte ihn nicht.

				»Danke«, sagte er.

				König zog die zweite Pistole aus den Satteltaschen unter dem Stroh. »Danke mir noch nicht, Junge«, entgegnete er.

				König wusste, wohin sie sich wenden mussten, genauso wie Anna-Maria und Lutsmann es gewusst hatten. Niemand verschwendete auch nur einen Blick auf sie, als sie durch die Stadt gingen. Die engen Straßen und Gassen waren voller Wagen und Stände. Mathias sah sich die Gesichter an, an denen sie vorbeikamen, in der Hoffnung, Katta zu finden. Doch sie trafen nur auf ein einziges rothaariges Mädchen, und als es sich umdrehte, blickte es durch ihn hindurch.

				Das Haus von Doktor Häller stand in einem der Palasthöfe. Es waren keine Wachen oder Soldaten zu sehen– hier nicht. Häller brauchte keine.

				Das Haus hatte eine schöne Fassade und hinten einen ummauerten Garten. Eine Tür in der Mauer war nicht abgeschlossen. Sie stießen sie auf, standen unter den kahlen Bäumen und blickten auf die Rückseite des Hauses. Niedere, von Reif überzogene Hecken säumten einen Pfad, der zum Haus führte.

				Was die Tür in der Gartenmauer anbelangte, mochte Häller leichtsinnig gewesen sein, nicht so bei den Fenstern zum Garten. Sie waren alle fest verriegelt.

				König sagte etwas zu Stefan, was Mathias nicht verstand. Stefan zog sein Messer aus dem Mantel und begann mit der Spitze das weiche Bleiband abzuschälen, das die kleinen Scheiben im Rahmen hielt. Seine Hand zitterte.

				Noch bevor er fertig war, mussten sie sich unter die Kante des Fensterbretts ducken, da ein Hausmädchen das Zimmer betrat. Es ging direkt über ihnen am Fenster vorbei, bemerkte jedoch nicht die fehlenden Glasscheiben, die Stefan bereits herausgelöst hatte. Sie warteten und lauschten, ob Alarm geschlagen wurde, doch nichts geschah. Stefan löste ein weiteres Fensterquadrat, streckte den Arm durch das entstandene Loch, zog den Riegel zurück und stieß das Fenster auf.

				König lehnte sich mit dem Rücken an die Mauer, schloss kurz die Augen und biss die Zähne zusammen. Mathias sah frisches Blut an seiner Hand, die er unter dem Mantel gegen die Wunde gedrückt hatte.

				König öffnete die Augen. »Kommt«, sagte er und zog sich durchs Fenster. 

				Das Zimmer war leer. Sie gingen zur Tür und öffneten sie einen Spaltbreit. Sie blickten in eine Halle mit einer Galerie, zu der eine Treppe hinaufführte, erspähten Porträts an den Wänden und einen Kristallleuchter an einer goldenen Kette– es war die Halle, in der Anna-Maria und Lutsmann gewartet hatten. Jetzt war sie leer.

				»Hinauf«, sagte König.

				Sie schlüpften lautlos durch die Tür und gingen die Treppe hinauf. Als sie oben ankamen, trat ein Mann mit einem dicken Aktenbündel in den Händen rückwärts aus einem Zimmer vor ihnen. Er sah sie nicht. Er war für einen Moment ganz auf die Akten konzentriert, die ihm aus den Händen zu gleiten drohten. Dann drehte er den Kopf.

				»Wer seid Ihr?«, fragte er.

				»Herr Doktor Häller hat mich hergebeten«, erwiderte König, ohne mit der Wimper zu zucken.

				»Davon weiß ich nichts«, sagte der Mann. »Was will er von Euch?«

				»Das geht nur Herrn Doktor Häller etwas an«, antwortete König.

				Der Mann straffte die Schultern. »Ich bin Doktor Hällers Sekretär«, verkündete er.

				»Dann bringt mich bitte zu seinem Zimmer, Herr Sekretär«, sagte König.

				Das Gesicht des Mannes verdüsterte sich. »Ihr müsst unten auf ihn warten.«

				»Nein«, entgegnete König und zog die Pistole aus seinem Mantel. »Wir warten hier in seinen Räumen auf ihn.«

				Der Mann sah das Blut an Königs Hand. Er sah sie zittern, während sie die Pistole hielt. Doch für den Fall, dass er daran gedacht hatte, um Hilfe zu rufen, war König vorbereitet. 

				»Selbst ich könnte Euch von hier aus nicht verfehlen, Herr Sekretär.«

				Der Mann öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Die Akten noch immer in der Hand, drehte er sich um und ging, dicht gefolgt von König, zu der Tür zurück, aus der er gerade gekommen war. Davor blieb er stehen.

				»Aufmachen«, befahl König.

				Sie waren kaum über die Schwelle, als König ihm mit dem Pistolenkolben eins überzog. Es gab ein Geräusch, als würden Knochen brechen, und der Mann fiel um wie ein Sack.

				»Bringt ihn außer Sichtweite«, sagte König.

				Stefan schleifte den Mann hinter einen Sessel, doch Mathias stand stumm in der Tür, erschrocken über die plötzlich ausgebrochene Gewalt. König zog ihn ins Zimmer und schloss die Tür.

				»Jetzt warten wir auf Häller«, sagte er.

				Er ging hinüber zu Hällers Schreibtisch, der mit Briefen und Akten übersät war. Er schaute sie kurz an, dann kam er zurück zur Tür, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und schloss die Augen.

				Mathias lauschte in die Stille des Raumes hinein. Sie war fast unerträglich. Die Uhr über dem Kamin tickte. Sie schlug Viertel, dann halb. Die kleinen Glocken tönten noch, als unten im Haus irgendwo eine schwere Tür zugeworfen wurde. König öffnete die Augen. Sie hörten Schritte ohne Eile die Marmortreppe heraufkommen. Und Hällers Stimme, scharf und übellaunig: »Schick ihn rauf, wenn du ihn findest.«

				Mathias nahm an, dass Häller von seinem Sekretär sprach. Er sah gerade noch die Schuhspitzen des Mannes hinter dem Sessel hervorlugen– Häller würde sie ebenfalls sehen–, doch bevor er etwas sagen konnte, bewegte sich die Klinke und die Tür ging auf.

				Häller machte sich nicht die Mühe, sie hinter sich zu schließen. Er trug seinen dunklen Frack. Er ging hinüber zum Schreibtisch, legte den Gehstock mit dem silbernen Knauf darauf ab, nahm einen Brief, dann den nächsten und begann zu lesen. Dann fiel sein Blick auf etwas Ungewöhnliches auf dem Schreibtisch. Er legte das Papier weg, streckte langsam die Hand aus und berührte, was er gesehen hatte, mit der Fingerkuppe. Er rieb es zwischen Zeigefinger und Daumen und hielt die Hand ans Licht.

				Es war Blut.

				Häller richtete sich langsam auf, während König hinter ihm die Tür schloss.

				
Die Herzogin

				Häller drehte sich nicht sofort um. Als sei er neugierig, was passieren würde, streckte er die Hand nach der kleinen silbernen Glocke auf dem Schreibtisch aus. 

				»Du wärst tot, bevor jemand da wäre«, sagte König leise.

				Häller drehte sich immer noch nicht um, aber er zögerte, die Hand über der Glocke. »Aber sie würden trotzdem kommen«, sagte er.

				»Und du wärst trotzdem tot.«

				Häller rührte sich nicht. »Dann haben wir eine Pattsituation«, meinte er.

				Er nahm die Hand von der Glocke und erst jetzt wandte er sich um. König stand mit dem Rücken zur Wand neben der Tür. Sein Gesicht war eingefallen und man sah ihm die Schmerzen an. Er hielt die Pistole vor der Brust. Die Hand mit der Pistole war voller Blut. Mathias stand neben ihm.

				»Aber ich habe ja einen toten Mann vor mir«, stellte Häller ruhig fest, so als zeigte man ihm eine Kuriosität, über die er sich wunderte. »Gewöhnlich ist Walter sehr viel gründlicher. Ich werde ein Wörtchen mit ihm reden müssen, wenn ich mit dir fertig bin.« Sein Blick blieb einen Moment lang an der Pistole haften, die König in der Hand hielt. »Ich frage mich, ob du überhaupt noch genug Kraft hast, um abzudrücken«, fügte er hinzu.

				König antwortete nicht, doch mit einem Klicken, das in der Stille des Raumes sehr laut schien, spannte er den Hahn mit dem Daumen. Häller lächelte.

				Mathias bekam alles mit. Es war, als beobachtete er eine Katze und eine Maus. Nur dass man hier nicht sagen konnte, wer was war.

				»Was willst du?«, fragte Häller. »Mich ausrauben?«

				Er wies mit ausgestreckten Händen auf die Einrichtung, und erst als er sich halb umdrehte, bemerkte er Stefan.

				»Noch einer?« Er blickte wieder auf König. »Was du hier siehst, ist alles, was ich habe«, sagte er. »Nimm es.«

				Doch König rührte sich nicht.

				»Oder willst du vielleicht etwas anderes?«, fragte Häller.

				»Das Mädchen«, antwortete Mathias. »Wo ist Katta?«

				Häller schaute ihn nicht einmal an. Er beobachtete König.

				»Woher wusste es der Zauberer?«, fragte König langsam. 

				Selbst diese wenigen Worte kosteten ihn Anstrengung und Häller sah es. Er antwortete nicht sofort. Er beobachtete Königs Gesicht.

				»Er war im Palast«, erwiderte er schließlich. »Es war eine Laune des Herzogs, dass er einen Zauberer sehen wollte– er war zu krank, um zu reisen. Nur dass der Zauberer sich umgeschaut hat, wo er sich nicht hätte umschauen sollen, und gesehen hat, was er nicht hätte sehen sollen.«

				»Zwei Herzöge«, sagte König.

				»Zwei Herzöge«, bestätigte Häller. »Aber einem war dummerweise gerade die Kehle durchgeschnitten worden.«

				»Von dir«, sagte König.

				Häller neigte den Kopf, als tue er sich schwer, Lob zu akzeptieren. »Von mir«, gab er dann zu. »Das gehört zu den Fertigkeiten eines Arztes. Aber ich habe nur getan, worum man mich gebeten hat.«

				»Und jetzt habt ihr also einen Marionettenherzog«, sagte König.

				Da lachte Häller. Er lachte, als hätte König etwas unfreiwillig Komisches gesagt. Häller lachte und Mathias verstand nicht, warum.

				»Oh, etwas noch viel Besseres als einen Marionettenherzog, Köhler«, sagte er. »Man könnte es auch ein hübsches kleines Spielzeug nennen. Einen kleinen Spielzeugherzog und einen kleinen Spielzeugbischof. Man kann mit ihnen spielen– sie tun alles, was man ihnen sagt. Kannst du verstehen, wie viel Macht man auf diese Weise in Händen hält?«

				»Zu viel, als dass man sich von einem Zauberer alles verderben lassen könnte«, erwiderte König.

				»Zu viel, als dass man sich von einem Zauberer alles verderben lassen könnte«, wiederholte Häller. »Es hat lange gedauert, aber schließlich haben wir ihn gefunden. Und jetzt«, fügte er hinzu und sein Lächeln verschwand, »bist nur noch du da.«

				»Und das Mädchen«, ergänzte König.

				»Aber natürlich«, bestätigte Häller aalglatt. »Wie konnte ich das Mädchen vergessen!«

				»Gib mir das Mädchen«, verlangte König. »Alles andere kannst du behalten.«

				Häller blickte ihn kühl an. »Das ist ein sehr verlockendes Angebot, aber kann ich dir glauben?«

				König zielte mit der Pistole auf Hällers Herz. »Du hast keine andere Wahl.«

				Häller lächelte wieder.

				Katz und Maus.

				»Nun gut«, sagte er. 

				Die Tür in der getäfelten Wand von Hällers Büro, die Tür, durch die Walter gekommen war, führte zu einer steinernen Treppe und einem langen Gang. Häller ging voraus, eine Laterne in der Hand. König kam hinter ihm her, die Pistole im Anschlag. Es gab dunklere Passagen, die nach rechts und links abzweigten, doch Häller ging an allen vorbei. Der Gang war feucht und kalt. Zwischendurch blieb er immer wieder stehen, drehte sich um und hielt die Laterne so, dass er Königs Gesicht sehen konnte– sehen konnte, wie viel Blut er verloren hatte, wie wenig Kraft ihm noch blieb. Jedes Mal schien er mit dem, was er sah, hochzufrieden zu sein, wandte sich wieder ab und ging festen Schrittes weiter.

				»Ich hoffe, ich laufe nicht zu schnell für dich, Köhler«, sagte er spöttisch.

				Mathias’ Handflächen waren feucht vor Angst. Er ging im Schatten der Laterne neben König her, den Blick auf Hällers Rücken in dem schwarzen Frack gerichtet. Stefan ging einen halben Schritt neben ihm. Ab und zu tauschten die beiden Jungen Blicke, sagten aber nichts. Es bedurfte keiner Worte. Sie wussten beide, dass Häller sie nicht am Leben lassen würde, und ebenso, dass König versuchen würde, Häller zu töten.

				Und Häller wusste es auch.

				Am Ende des Ganges führten ein paar Stufen zu einer Tür hinauf. Sie war verriegelt. Auf der obersten Stufe stellte Häller die Laterne ab, schob den Riegel zurück, stieß die Tür auf und führte sie in das helle, kalte Tageslicht des runden Raumes. Einen Augenblick lang war Mathias geblendet.

				Dann sah er sie. Sie lag auf einem sauber gescheuerten Tisch, halb zugedeckt mit einem fleckigen Laken. Ihr Mund war geöffnet, als wollte sie etwas sagen, doch ihre Augen waren glasig und blicklos. Sie starrte hinauf zu dem gläsernen Dach und dem kalten Winterhimmel.

				Er rief ihren Namen. In seiner Verwirrung zog er König am Ärmel. König stolperte und das genügte Häller. Im Nu hatte er eine kurze Klinge aus dem Aufschlag seines Fracks gezogen. Doch er ging nicht auf König los. Jemand anders stand viel dichter bei ihm. Häller hatte einen Schritt zur Seite gemacht, als sie den Raum betreten hatten, und Stefan war als Letzter durch die Tür gekommen. Vielleicht war er bewusst zurückgeblieben. Vielleicht hatte er zu viel Angst gehabt weiterzugehen. Jedenfalls drückte Häller in einer einzigen schnellen Bewegung die scharfe Klinge an Stefans Kehle, legte ihm den anderen Arm um den Hals und schleifte ihn rückwärts durch die Tür. Bevor König etwas unternehmen konnte, hatte Häller sie zugeworfen und den Riegel vorgeschoben.

				König hämmerte gegen die geschlossene Tür, doch sie ging nicht auf. Durch das dicke Holz hörten sie Stefan schreien, dann verstummte er abrupt, und es folgte ein entsetzliches Keuchen, wie von einem Schaf, das nachts auf dem Feld hustet. Dann war alles still. Mathias sah, wie ein Rinnsal aus Blut langsam unter der Tür durchfloss und dabei Staub und Sand auf dem Boden vor sich herschob. Auch König entdeckte es. Er rief Stefans Namen und hämmerte mit aller Kraft gegen die Tür, doch es kam keine Antwort. In der nachfolgenden Stille hörten sie nur Hällers Schritte, die sich ohne Eile über den Gang entfernten.

				König lehnte kraftlos die Stirn an die Tür und schloss die Augen. Dann sah Mathias die Tränen auf seinen Wangen. Er wiederholte mehrmals Stefans Namen und weinte lautlos.

				Mathias sah ihn schweigend an. Plötzlich ergab alles einen Sinn– König und Stefan. Warum war es ihm nicht schon vorher aufgefallen?

				Er zwang sich, sich umzudrehen und Katta noch einmal anzusehen, aber es gab keinen Zweifel, sie war tot. Er hatte das Gefühl, als sei jetzt alles vorbei.

				Als er so dastand und sie betrachtete, kam König von der Tür herüber und schob ihn beiseite. Er beugt sich über Katta und tastete am Hals nach ihrem Puls, aber da war keiner. Er strich ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und schloss ihren Mund und die Augen.

				Mathias war schlecht. Er konnte nicht mehr hinsehen. Er wandte sich ab. In seinem Kopf war ein lautes Geräusch wie von einer Glocke. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass es tatsächlich eine Glocke war. Erschrocken blickte er zu König auf.

				»Sie kommen«, sagte er.

				Doch König konnte nicht antworten. Er lehnte am Tisch, die Hand gegen seine Wunde gepresst. Sein Atem kam in kurzen, flachen Stößen. Als er den Kopf hob, war sein Blick gläsern. Er schüttelte den Kopf.

				»Lass sie kommen«, sagte er.

				»Nein!«

				In Mathias erwachte ein Entschluss: Er würde nicht sterben wie Katta oder Stefan. Nicht hier. Nicht so.

				Er legte den Arm um König, biss die Zähne zusammen, um das Aneinanderreiben der Knochen in seiner Brust aushalten zu können, und zog ihn zu der einzigen weiteren Tür. Es war jene, durch die Katta eingetreten war. Sie war nicht abgeschlossen. Der Raum dahinter erschien noch genau so, wie sie ihn beim Aufwachen gesehen hatte– halb zusammengebaute Apparate, die auf ein Herz warteten. Ein schrecklicher Ort. Mathias versuchte König dazu zu bringen, schneller zu gehen, doch König konnte sich nur schleppend vorwärtsbewegen. Als Mathias ihn weiterziehen wollte, schob er seine Hand weg. Er sagte etwas zu Mathias, doch so leise, dass dieser seine Worte nicht verstehen konnte. Unter großer Anstrengung wiederholte er die Worte.

				»Verbrenn es. Verbrenn alles.«

				Da begriff Mathias. 

				Er begann die Tische leer zu fegen, warf sämtliche Krüge und Flaschen mit Spiritus auf den Boden. Er riss einen Vorhang herunter und stampfte ihn in die nasse Schweinerei, die er angerichtet hatte. Dann trat er zurück und schaute zu, wie König die Pistolenpfanne abdeckte und den Feuerstein zündete. Ein einzelner Funke fiel in einem Bogen auf den Boden, und mit einem Geräusch wie beim Ausklopfen eines großen Teppichs fing der nasse Vorhang Feuer.

				Die Flammen breiteten sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit aus. Sie züngelten die Wände hoch und über die Balken der vergoldeten Decke. Die Vögel und die anderen Tiere in den Käfigen begannen sich gegen die Stäbe zu werfen, zu zischen und zu kreischen. Doch Mathias sah sie genauso wenig, wie er das Brüllen des Feuers hörte, denn ihm war plötzlich etwas viel Schrecklicheres aufgefallen. 

				Es gab keine zweite Tür.

				Der Raum füllte sich mit beißendem Rauch. Ein Wandbehang fing Feuer und brannte wie Zunder. Eine ganze Reihe mit Spiritus gefüllter Gläser fiel auf den Boden und zerschellte, als das Regal, auf dem die Gläser gestanden hatten, zu brennen begann. Mathias spürte, wie in der sengenden Hitze Blasen auf seiner Haut entstanden. 

				Aber es gab nur eine Tür, und zwar jene, durch die sie hereingekommen waren, und die konnten sie nicht mehr erreichen, da das Feuer ihnen den Weg versperrte. Mit einem lauten Knall zerbarst eines der großen Fenster und das Feuer schoss gierig hinauf und hinaus.

				Es musste noch irgendwo einen Ausgang geben, versteckt wie die in Hällers getäfeltem Büro. Sie begannen an den Wandregalen zu zerren und Bücher herauszuziehen. Aber sie blieben erfolglos.

				Und dann fanden sie ein Schließblech, wo keines hätte sein müssen. Sie entdeckten eine Fuge in der Wand. König zog an dem Schloss, schlug kraftlos mit dem Pistolenkolben darauf, doch es tat sich nichts. Da trat er einen Schritt zurück, legte den Lauf ans Schloss und drückte ab. Metallsplitter schwirrten an ihren Ohren vorbei, als das Schloss barst. Hustend und keuchend zogen sie daran und stolperten durch die Tür in den dahinterliegenden Raum.

				Es war eine Halle mit Galerie und Treppen an beiden Enden. Die Luft ringsum füllte sich mit Qualm. Mitten im Donnern des Feuers hörten sie Männer rufen. Mathias blickte sich unsicher um. Was jetzt?

				»Nach oben«, zischte König. Er biss die Zähne zusammen; sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Nach oben«, wiederholte er.

				Zusammen stolperten sie auf die nächste Treppe zu. Sie waren gerade oben angelangt, als unter ihnen Männer in die Halle strömten, doch nicht einer blickte auf. Sie hatten nur Augen für das Feuer. Sie zogen ihre Mäntel und Jacken aus und versuchten damit die Flammen zu ersticken, sie brüllten nach Wasser und Eimern. Doch der Boden unter ihren Füßen brannte bereits.

				Mathias wartete nicht ab, was passieren würde. Er ging die Galerie entlang und zog König hinter sich her, wusste aber nicht, wohin er da lief. Wieder läutete eine Glocke, lauter als die erste, voller. Der Geruch von Rauch und Verbranntem lag schwer in der Luft. Stimmen waren zu hören, Schreie. Als sie um eine Ecke bogen, liefen Menschen an ihnen vorbei, doch niemand hielt sie an. Mathias hatte keine Ahnung, wo genau sie sich befanden. Für ihn glich das Haus einem Labyrinth. König konnte nicht mehr weiter. Er sank auf die Knie und schloss die Augen.

				Er kniete vor einem hohen Fenster, das auf eine Terrasse ging. Von hier aus konnte Mathias sehen, wie weit sich das Feuer schon ausgebreitet hatte. Gewaltige Flammen schlugen aus dem Palastdach. Dicke Rauchwolken stiegen auf. Unten im Hof liefen die Leute hin und her, doch das Feuer zu bekämpfen war nicht möglich. Das Wasser in den Trögen und Brunnen war gefroren.

				»Komm!« Mathias zog König am Mantel. »Steh auf!« Er versuchte ihn hochzuziehen, schaffte es aber nicht. »Steh auf!«

				»Ich glaube nicht, dass er das schafft«, sagte eine Stimme hinter ihm. Mathias brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer da gesprochen hatte.

				Häller stand am Ende des Flurs, den Gehstock mit dem silbernen Knauf in der Hand. Aber er war nicht allein. Eine junge Frau in einem schlichten Kleid stand neben ihm. Ihr Gesicht war kalt und hart.

				König hielt immer noch die leer geschossene Pistole in der Hand. Mathias nahm sie ihm weg.

				»Ich erschieße euch!«, drohte er.

				»Wirklich?«, sagte Häller und kam auf ihn zu.

				»Bleibt stehen!« Die Pistole war schwer und unhandlich. Mathias spannte den Hahn und richtete sie auf Hällers Brust. Er betete, dass etwas passieren möge, doch als er abdrückte, fiel der Hahn lediglich mit einem hohlen Klicken herunter; er hatte gewusst, dass es so kommen würde.

				Amüsiert wandte Häller sich an die Frau. »Wir haben sie gefunden, Herzogin«, sagte er. »Würdet Ihr jetzt gerne ein Spiel spielen?«

				Sie schaute ihn an und runzelte die Stirn, als sie versuchte seinen Worten zu folgen. Dann nickte sie langsam.

				»Aber das sind nicht unsere Freunde, nicht wahr?«

				Ebenfalls langsam schüttelte sie den Kopf, geradeso als hätte sie es zuvor nicht gewusst.

				»Sollen wir sie umbringen?«, fragte Häller. »Das wäre doch ein gutes Spiel.«

				Sie drehte den Kopf und blickte Mathias und König an.

				Häller drehte den silbernen Knauf von seinem Gehstock ab und zog den langen, scharfen Dolch heraus. »Würdet Ihr sie gerne umbringen?«, fragte er in einem singsangartigen Ton, als würde er zu einem kleinen Kind sprechen.

				Sie schaute ihn an. Es dauerte einen Augenblick, bis sie seine Worte erfasst hatte, dann nickte sie.

				Er hielt ihr den Dolch hin und sie nahm ihn.

				»Nein«, sagte Mathias. 

				Er versuchte verzweifelt, König zum Aufstehen zu bewegen, doch dieser konnte nicht mehr. Er hob lediglich die Augen und sah die Frau durch ein Meer aus Schmerzen langsam auf sich und Mathias zukommen. Er konnte nichts mehr tun.

				Mathias blickte sie flehend an. »Bitte!«, sagte er.

				Sie sah mit unbewegter Miene auf ihn herunter, doch dann hielt sie inne, als sei ihr plötzlich etwas aufgefallen, was sie verwirrte. Sie runzelte erneut die Stirn. Langsam drehte sie sich zu Häller um. Er hatte sich nicht gerührt. Er beobachtete sie.

				»Bringt sie um, Herzogin«, sagte er.

				Doch die Herzogin zögerte. Sie blickte auf den Mann hinunter und auf den Jungen. Ihre Lippen bewegten sich, als wollte sie etwas sagen.

				»Bringt sie um«, wiederholte Häller.

				Sie hob den Dolch und Mathias wich zurück, die Augen fest zusammengekniffen. So sah er nicht, wie sie sich rasch umdrehte und die Klinge direkt in Hällers Herz stieß. Häller stand da, die Augen erstaunt aufgerissen, und sein Mund formte ein stummes, gleichmäßiges O. Während er auf den Dolch in seiner Brust blickte, bildete sich auf seiner weißen Hemdbrust ein Fleck, der die Form einer Rosenblüte hatte. 

				Ohne den Blick von ihm abzuwenden, stieß sie die Klinge bis zu dem silbernen Heft hinein. Erst dann ließ sie los und sah zu, wie er langsam zu ihren Füßen niedersank.

				Selbst kleine Puppen mit Sperlingsherzen erinnern sich zuweilen, dass sie einmal Sperlinge waren.

				Als Mathias die Augen öffnete, stand sie ganz still da und ihre Finger berührten leicht ihre Wange, so als streichle sie mit einer Feder darüber, die aus einer Karnevalsmaske gefallen war.

				Mit einer Stimme, die er nie mehr zu hören geglaubt hatte, nannte sie stockend ihren Namen.

				
Letzte Schritte

				Mathias hörte noch immer die Angstschreie, roch den beißenden Rauch, der in der Luft lag. Doch plötzlich schien alles weit weg. Verwirrt stand er auf. 

				Häller lag tot zu Füßen der Frau– seine Augen waren weit offen, der Dolch mit dem silbernen Knauf steckte mitten in seinem Herzen. Sie stand über ihn gebeugt, sah ihn jedoch nicht an. 

				Sie hielt die Hände vors Gesicht und starrte darauf, als hätte sie sie nie zuvor gesehen. Während er sie beobachtete, fasste sie sich zögernd an den Kopf, tastete ihn nach etwas ab, was sie dort erwartete, aber nicht dort fand.

				Und dann schrie sie.

				Sie schrie, als seien sämtliche Höllenteufel hinter ihr her.

				Er wollte zurückweichen, doch sie war schneller als er. Sie packte ihn, ihr Blick war starr und irr, ihr Griff eisenhart.

				»Wie… sie!«, schrie sie.

				Und für Mathias blieb die Welt stehen. Es war Kattas Stimme, die aus dem fremden Mund kam– gebrochen und wirr, aber unverkennbar Kattas Stimme, als sei sie im Körper dieser Frau eingeschlossen.

				Sie sah das völlige Unverständnis auf seinem Gesicht. »Ja! Wie… sie!«, wiederholte sie und nickte in einer Art, wie es nur Verrückte tun.

				Er spürte, wie sie ihre Finger mit den seinen verschränkte; sie waren hart und kalt. Sie drückte seine Hand an ihre Wange. Auch sie war hart und kalt wie die einer Puppe. Während sie ihm in die Augen starrte, legte sie seine Hand auf ihren Busen. Er war hart und kalt, aber Mathias spürte ein lebendiges Herz darin schlagen.

				»Mein … Herz!«, keuchte sie. »Iii…ch!«

				Die Worte ergaben keinen Sinn. Mathias erging es so wie Katta in der Krypta, als sie die Toten gesehen hatte. Die Toten, von denen sie wusste, dass sie lebten– und plötzlich stellte sein Kopf eine Verbindung zwischen den beiden Erlebnissen her und er wusste, was sie ihm sagen wollte.

				Sie war wie diese Toten.

				Und da wurde ihm auch klar, warum Häller gelacht hatte.

				Das war Gustavs Geheimnis gewesen.

				Diese Geschöpfe waren überhaupt keine Menschen.

				Die Frau konnte sehen, wie er sie ungläubig anstarrte– sie sah sein Gesicht, die Halle, den Rauch– doch für sie war es, als läge die Welt hinter einer dicken Glasscheibe. Sie brachte nicht einmal die Worte heraus, die sie sagen wollte. Sie gingen unter in einem ohrenbetäubenden Sirren, das klang, als seien Wespen in ihrem Kopf, und von Tausenden winziger Schwungräder und Zahnrädchen herrührte, die sich immerzu drehten, und über all dem Lärmen vernahm sie, wie den Schlag einer Trommel, das Pochen ihres Herzens.

				Nur ein Wort brach aus ihr heraus und es war wie ein Schrei: »Iii…ch!«

				Was dann geschah, glich einem sich dahinschleppenden Albtraum. Auf der Treppe hinter ihnen loderten Flammen. König lag gekrümmt an der Wand, wo er zusammengebrochen war. Mathias konnte nicht erkennen, ob er noch lebte oder schon tot war, doch mit Kattas Hilfe stellte er ihn auf die Füße. Halb ging er und halb schleiften sie ihn durch das hohe Fenster auf die Terrasse.

				Der Palast brannte lichterloh.

				Das Feuer war ungehindert von einem Gebäude auf das nächste übergesprungen und jetzt stand alles in Flammen. Leute rannten herum und schrien, und die Pferde, die man aus den brennenden Ställen befreit hatte, liefen in Panik zwischen ihnen hin und her. Überall Qualm, Feuer und Lärm.

				Eine lange, kunstvoll gearbeitete Treppe wand sich von der Terrasse hinunter in den Garten. Mit König zwischen sich stiegen sie Stufe um Stufe hinunter.

				Niemand hielt sie auf. Niemand befragte sie. Sie schoben sich durch eine dichte Menschentraube hindurch und niemand schaute sie auch nur an– weder am Tor noch in den Straßen und Gassen. Alle hatten nur Augen für die lodernden Flammen und die glühenden Ascheflocken, die der Wind über die frostweißen Dächer der Unterstadt trug.

				Manchmal schien es, als wüsste sie, wer sie war; manchmal nicht. Katta fasste sich immer wieder mit den Händen an den Kopf und schrie und Mathias konnte ihr nicht helfen.

				Endlich erreichten sie die Stallungen. Es war inzwischen dunkel geworden– eine gespenstische, von Flammen gefärbte Dunkelheit voller Schatten, die sich bewegten.

				Mathias legte König ins Stroh. In dem unbeleuchteten Raum sah das blutleere Gesicht einen Augenblick lang aus wie Gustavs Antlitz vor all der Zeit.

				»Wir müssen Hilfe holen«, sagte Mathias, doch Katta antwortete nicht.

				Sie kauerte im Stroh, wiegte sich vor und zurück, die Hände am Kopf. Sie versuchte den Lärm auszuschalten, der sie wahnsinnig machte. Doch Mathias verstand ihre Gesten nicht. Er sah nur die Verrückte, die in dem dreckigen Stroh vor und zurück schaukelte.

				Er wusste nicht, was er tun sollte. Die Welt verschwamm um ihn herum, als die Ungeheuerlichkeit der Geschehnisse und seine eigene Hilflosigkeit ihn überwältigten.

				Dann bemerkte er in dem flackernden Licht, das von draußen auf die Wand fiel, den Sattel.

				Irgendwo in den Wäldern in der Nähe musste es Köhler geben. Sie würden helfen, wenn er sie nur finden könnte. Sie würden wissen, was zu tun war.

				Nach einem Blick auf die Verrückte und den Sterbenden zog er den Sattel von der Wand. Er hievte ihn auf den Rücken des Pferdes. Es drehte den Kopf und er sah das Weiße in seinen Augen, sah die Wildheit, doch sie kümmerte ihn nicht. Er suchte unter dem Bauch nach dem Gurt und zog ihn so fest an, wie er konnte, dann beugte er sich über König und schüttelte ihn. 

				Langsam, so als hätte man ihn aus weiter Ferne gerufen, öffnete König die Augen.

				»Kannst du reiten?«, fragte Mathias, das Gesicht dicht an dem von König. »Du musst reiten.«

				Hättest du am Stadttor gestanden, hättest du sie vielleicht gesehen– einen Jungen, der ein ungewöhnlich großes Pferd am Zügel führte, einen verbissen dreinschauenden Mann im Sattel und eine Frau mit irrem Blick, die nebenherging, die Hand am Steigbügel.

				Aber du hättest sie nicht beachtet. Du hättest nur Augen für das Feuer gehabt– für die gewaltigen Flammensäulen, die über dem höchsten Punkt des Hügels standen.

				Nein, sie wären dir nicht aufgefallen.

				Und der Junge blickte nicht zurück.

				
Epilog

				Im Frühjahr schmilzt das Eis im Hafen. Die Eisschollen brechen auseinander und treiben hinaus aufs Meer.

				Um diese Zeit kann es vorkommen, dass gelegentlich ein paar Leute in einem Boot zur Insel hinüberfahren, um das Kloster des heiligen Becca des Älteren zu besichtigen. Sie gehen dann zwischen den Ruinen umher oder setzen sich ins struppige Gras und lauschen den Wellen, die am Fuß der Klippen donnernd gegen den Fels schlagen.

				Vielleicht gehen sie sogar in die Kapelle.

				Aber sie finden nichts.

				Die Treppe zur Krypta wurde aufgefüllt und abgedeckt. Sogar der Boden wurde einigermaßen sauber gefegt, auch wenn auf den Steinen ein dunkler Fleck zu sehen ist, der von Blut herrühren könnte.

				Und wie steht es mit Walter? Mit den Tausenden winziger Schwungräder und Zahnrädchen, die in seinem Kopf waren?

				Was wäre, wenn die Besucher nach ihm Ausschau hielten?

				Sie würden keine Spur mehr von ihm entdecken.
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